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Las Vegas-Wölfe

Als ich das Heulen hörte, wusste ich, dass dieser Ton nicht von einem normalen Wolf stammte. Der Laut glich mehr einem Schrei, in den sich menschliche Wut mischte. Ich sprang vom Regiestuhl hoch, der mein Platz in der Natur war, und horchte in die Dunkelheit hinein. Der Laut verklang nur allmählich. Ich hatte Probleme mit der Ortung und wusste nicht, ob er nun weit entfernt ertönt war oder in meiner Nähe. Für mich allerdings war er Beweis genug gewesen. Es gab sie also, die Wölfe oder die Werwölfe, die die Nacht unsicher machten. Und aus diesem Grund war ich schließlich hier…


»Alles klar, John?«

Die Stimme des FBI-Agenten Abe Douglas erreichte mich vom nahen Gehölz her, wo er gelauert hatte, während mein Platz in der Nähe des Jeeps war.

»Bisher schon.«

Abe lachte. »Freut mich.« Er kam näher. Licht gab es nicht in unserer unmittelbaren Umgebung, so sah ich den Mann mehr als Schatten. Abe hatte zudem eine Maschinenpistole geschultert. Auf dem Kopf trug er einen Hut. Stiefel gehörten ebenso zu seinem Outfit wie Hemd und Weste.

Seine Hose bestand aus einem kräftigen Jeansstoff. Er wollte auf keinen Fall mit dieser Kleidung auffallen. Sie gehörte in diese Gegend, die man durchaus als Wüste bezeichnen konnte und nicht weit von der Spielerstadt Las Vegas in Nevada lag.

Ich war ähnlich gekleidet. Besonders wichtig waren die festen Stiefel, da es in dieser Gegend Klapperschlangen gab, die nur ungern gestört werden wollten.

Der blondhaarige Abe Douglas nickte mir zu. »Und? Was sagst du dazu?«

»Ja, er war es.«

Das reichte dem Gman nicht. »Was meinst du mit er? Denkst du an einen normalen Wolf oder…?«

»Mehr oder.«

»Werwolf?«

»Du sagst es, Abe!«

Genau um diese dämonische Art ging es uns. Mein amerikanischer Freund hatte mich nicht grundlos nach Nevada kommen lassen. Die Gegend um Las Vegas war durch diese Bestien beunruhigt worden. Sie hatten sich sogar in die Glitzerstadt getraut und dort Menschen angefallen. Polizisten hatten auf sie geschossen. Die Kugeln waren zwar in die Körper gerammt, aber sie hatten den Wölfen nichts anhaben können. Verletzt oder nicht verletzt - beides stand nicht so recht fest waren sie verschwunden, während sich einige der gebissenen Menschen auf schreckliche Weise verändert hatten.

In ihnen steckte das Gen des Wolfes, und schon im Krankenhaus waren sie zu anderen Menschen geworden. Ihr Verhalten hatte den Ärzten Rätsel aufgegeben. Sie hatten sich schlimm benommen, aber nur während der Vollmondphase. Da hatten sie getobt und hatten in sichere Zellen verlegt werden müssen.

Einer von ihnen, der mehrmals gebissen worden war, hatte sich schließlich in einen Werwolf verwandelt, und den Bewachern war nichts anderes übrig geblieben, als ihn zu töten. Dabei hatten sie aufgrund der schlechten Erfahrungen keine Kugeln genommen. Sie waren hingegangen und hatten der Bestie den Kopf abgehackt.

Das war alles geheim gehalten worden. Nur wenige Eingeweihte wussten davon.

Zu ihnen zählte der FBI-Mann Abe Douglas, denn er war jemand, der schon Erfahrungen mit Fällen besaß, die man X-Files nannte. Aufklären hatte er diesen Fall nicht können, doch er ging davon aus, dass der Werwolf nicht allein gewesen war.

Auch wenn in den folgenden Wochen nichts passiert war, so glaubte er nicht daran, dass es vorbei war. Deshalb hatte er die nächste Vollmondphase abgewartet, und tatsächlich hatten sie sich wieder gezeigt.

Allerdings hatte es diesmal keine Angriffe gegeben. Die Tiere waren schlauer geworden. Sie hielten sich in der Umgebung der Stadt auf, wobei sie die Ruhe der Nacht durch ihr schauriges Heulen störten, um zu beweisen, dass sie noch da waren.

Der Gman wollte die nächste Phase nicht abwarten. Er hatte seine Konsequenzen gezogen. In Absprache mit seinen Vorgesetzten hatte er sich an mich gewandt, und so war ich in die Staaten geflogen, um mit Abe dem Spuk ein Ende zu bereiten.

Es war die erste Vollmondnacht, in der wir uns im Freien aufhielten. Abe hatte einen Geländewagen besorgt, und mit ihm waren wir in die Wüste gefahren, abseits der bekannten Straßen, aber nicht zu weit von Las Vegas entfernt, was immer noch zu sehen war, denn dort, wo sich die Stadt befand, zeigte der ansonsten graublaue Himmel einen helleren Widerschein.

Douglas holte zwei Wasserflaschen aus einer Kühltasche. Eine reichte er mir.

»Oder willst du einen Kaffee?«

Ich winkte ab. »Nein, Wasser ist schon okay.« Ich schraubte die Flasche auf. Bevor ich trank, sagte ich noch: »Ich warte nur darauf, dass sie kommen, Abe. Zwar weiß ich nicht, wie weit sie von unserem kleinen Lager hier entfernt sind, aber ihr Geruchssinn ist nicht ohne, kann ich dir sagen.«

»Du gehst davon aus, dass sie uns wittern.«

»Genau das.«

»Darauf warten wir ja - oder?«

Ich trank einen Schluck und schraubte die Flasche wieder zu. »Richtig. Aber ich würde nicht zu lange warten.«

Er schaute auf die Uhr. »Es ist zehn Minuten nach Mitternacht. Wie hast du das gemeint?«

»Das will ich dir sagen. Sollten sie in der nächsten halben Stunde nicht in unsere Nähe kommen, sollten wir sie locken.«

»Gut gesagt. Und wie?«

Ich deutete auf den Jeep. »Wir fahren los. Wir bieten uns als Köder an.«

»Das sind wir doch sowieso.«

»Aber etwas Kreativität kann nicht schaden. Wir haben sie gehört. Sie sind da. Das wissen wir. Aber wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten. Ich gehe davon aus, dass sie das Gelände unsicher machen, und da könnten wir ihnen möglicherweise entgegen kommen.«

Abe verzog seine Lippen zu einem breiten Grinsen. »Das hört sich nicht schlecht an.«

»Ich weiß. Kann nur nicht dafür garantieren, dass wir auch Erfolg haben werden.«

Douglas winkte ab. »Darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf. Die Vollmondphase dauert noch eine Weile an. So haben wir noch einige Nächte vor uns, in denen wir auf sie lauern können.«

»Wie du willst.«

Ich erhob mich von meinem Regiestuhl. »Umsehen kann ich mich ja mal.«

»Okay, dann warte ich hier. Viel wirst du nicht sehen.«

Darauf gab ich keine Antwort.

Wir hatten das Glück gehabt, in das trockene Gehölz hineinfahren zu können, denn die Natur hatte eine entsprechende Schneise hinterlassen.

Es gab auch einen Weg, der uns an den Rand führte. Zwar musste ich einigen sperrigen Zweigen ausweichen, aber das war kein Problem, und schließlich hatte ich freie Sicht.

Wer behauptet, dass es in der Wüste nur warm ist, der hat sie noch nicht in der Nacht erlebt. Ich jedenfalls stand jetzt in dieser kühlen Luft, die mir nach dem heißen Tag fast eiskalt vorkam, und schaute in eine hügelige Landschaft mit der Vegetation der Wüste hinein.

Dass eine Riesenstadt wie Las Vegas in der Nähe lag, war kaum zu glauben. Hier regierte nur die Einsamkeit. Auch die nächsten Straßen lagen weit entfernt. Ich musste schon genau hinschauen, um sie mehr zu ahnen, als zu sehen. Dass sie überhaupt zu erkennen waren, lag an den Lichtpunkten, die hin und wieder in Richtung Las Vegas wanderte.

Sie waren der Beweis dafür, dass noch immer Autoverkehr herrschte, aber die entsprechenden Geräusche drangen nicht bis zu mir vor, sodass ich in dieser wunderbaren Stille stand.

Es war eine Ruhe, in der man wirklich alle Last abwerfen konnte, die einen Menschen bedrückte. In dieser Einsamkeit konnte man zu sich selbst finden.

Das mochte für andere Menschen gelten, ich zählte nicht dazu. Für mich ging es darum, die Werwölfe zu stellen, und das war im Moment nicht möglich.

Ich sah und hörte sie auch nicht mehr. Sollten sie noch da sein, hielten sie sich in der Dunkelheit versteckt, und leider besaß ich keine Katzenaugen.

Was war besser? Wenn ich hier stehen blieb und darauf wartete, dass die Wölfe mich witterten, oder war es besser, wenn wir durch das Gelände fuhren und sie so auf uns aufmerksam machten?

In der Wüste kann man das Zeitgefühl verlieren. Mir erging es in diesem Fall so.

Hinter mir hörte ich die Schritte meines Freundes Abe Douglas und dann seine Stimme.

»He, du stehst jetzt schon zehn Minuten hier wie eine Salzsäule. Hast du was entdeckt?«

Ich lächelte vor meiner Antwort. »Ja, eine interessante Nacht, die sich über eine ebenfalls interessante Landschaft spannt. Und eine wunderbare Stille.«

»Was uns beides nicht weiterbringt.«

»Du sagst es, Abe.«

»Machen wir uns auf den Weg?«

Es war eine berechtigte Frage, denn eine andere Alternative gab es nicht.

Ich stimmte zu.

»Allerdings überlasse ich dir, wie wir fahren.«

»Moment. Glaub nicht, das ich mich hier auskenne.«

»Aber du bist hier der Chef.«

»Ja, so kann man es auch ausdrücken.«

Wir gingen zurück zu unserem Jeep. An den Krüppelbäumen hingen nur wenige Blätter. Wenn man genauer hinschaute, sahen sie aus wie getrocknetes Papier. Hier hatte es lange nicht geregnet. Der Erdboden war von einer dicken Staubschicht bedeckt, die unter unseren Schritten stets in kleinen Wolken in die Höhe quoll.

Abe Douglas übernahm das Steuer. Von Typ her erinnerte er mich an Michael Douglas. Er grinste scharf und sagte: »Dann wollen wir uns mal auf die Jagd machen. Mal schauen, ob uns die Wölfe wittern.«

Genau darauf war ich auch gespannt…

***

Man konnte weder von einer Straße noch von einem Weg sprechen. Wir fuhren querfeldein durch ein trockenes Gelände und konnten froh sein, dass es so gut wie windstill war, sonst wären wir von gewaltigen Staubwolken eingehüllt worden. Zwar wirbelten die Reifen auch Staub auf, aber der schränkte unsere Sicht nicht ein, und wir kamen gut voran.

Das lag auch an dem hochrädrigen Wagen, der alle Hindernisse glatt nahm, denn der Boden war alles andere als eine glatte Piste.

Es gab genügend Löcher und Querrillen, durch die wir hüpften, und manchmal kam es mir vor, als würden wir durch ein Flussbett mit steinigem Grund fahren.

Beide hielten wir die Augen offen. Da Abe das Fernlicht eingeschaltet hatte, breitete sich vor uns eine helle weite Fläche aus, durch die hin und wieder träge Staubwolken trieben. Durch das Fernlicht waren wir nicht zu übersehen und konnten uns wie zwei Lockvögel fühlen.

Es gab nicht nur die breiten Straßen, die in Richtung Las Vegas führten.

Auch schmale waren vorhanden, man konnte sie mehr als Wege bezeichnen, die kaum oder nur von Einheimischen benutzt wurden.

Einen solchen Weg erreichten wir.

Der Untergrund verbesserte sich. Zwar lag keine glatte Straße vor uns, es gab genügend Risse und auch Erhebungen, die durch den Wechsel zwischen kalt und heiß entstanden waren, sodass der Boden aufgerissen worden war, aber das Geröll fehlte und auch die sperrigen Büsche und stachligen Kakteen, die es in dieser Umgebung ebenfalls gab.

Die Wüste war nicht leer, aber von den Wölfen entdeckten wir keine Spur. Es lief kein Schatten durch das helle Licht, und ein Heulen war ebenfalls nicht zu hören.

»Ich werde allmählich ungeduldig«, murmelte der Gman vor sich hin.

»Sie scheinen uns nicht zu wollen. Dabei bewegen wir uns wie auf dem Präsentierteller.«

»Oder sie sind schon in der Stadt.«

»Kann auch sein.« Douglas verzog das Gesicht. »Dann haben wir schlechte Karten.« Als säße ihm die Zeit im Nacken, gab er Gas, um der Stadt so schnell wie möglich näher zu kommen. Er spürte das Kribbeln auf seiner Haut, wie er mir sagte und noch hinzufügte: »Das ist ein gutes Zeichen, John.«

»Wieso?«

»Es wird bald etwas passieren.«

»Na ja, da bin ich gespannt.«

»Du kannst dich darauf verlassen.«

Ich sagte nichts mehr, denn so etwas kannte ich selbst. Gewisse Vorahnungen konnten durchaus eintreffen.

Ich konzentrierte mich weiterhin auf unsere Fahrt und brauchte nicht mehr lange zu warten, bis wir die Veränderung erlebten.

Am Ende des Fernlichts tauchte mitten auf dem Weg ein Hindernis auf.

Es war alles andere als klein und versperrte uns die Weiterfahrt.

»Was ist das denn?«, murmelte ich.

»Werden wir gleich haben.«

Abe und ich erkannten das Hindernis zugleich. Dieser große Kasten entpuppte sich als Wohnmobil, das mitten auf dem Weg gestoppt worden war. Und das bestimmt nicht ohne Grund.

Wir rollte langsam auf den Wagen zu und hielten hinter ihm an. Abe schaltete den Motor ab. Die Stille senkte sich über uns, nur von unseren eigenen Atemstößen unterbrochen.

Ob man uns bemerkt hatte, war nicht festzustellen. Es regte sich nichts im oder am Fahrzeug. Wir sahen hinter den Scheiben auch kein Licht.

Das Wohnmobil schien mitten auf der Straße verlassen worden zu sein, was uns schon nachdenklich machte; Abe schnallte sich los, was ich bereits getan hatte. »Das sehen wir uns mal genauer an.«

Dafür war ich auch.

Wir verließen unseren Jeep, und schon beim Öffnen der Tür verhielten wir uns sehr vorsichtig. Abe Douglas hatte seine MPi mitgenommen, die mit normalen Kugeln geladen war. Er setzte darauf, sich die Werwölfe, wenn sie angriffen, damit erst mal vom Leib halten zu können, um dann nach meiner Ersatzberetta mit den Silberkugeln zu greifen, die ich ihm überlassen hatte.

Auch jetzt umgab uns Stille. Nicht mal der Wind säuselte. Über uns lag der Himmel wie ein riesiger dunkler Schwamm mit zahlreichen Löchern, durch die das helle Licht schimmerte, wobei der Vollmond aussah wie ein großes rundes Loch. Er war so etwas wie die Energiequelle für die Bestien.

Falls man uns beim Aussteigen gesehen hatte, so war nichts davon zu merken. Niemand zeigte sich. Nicht einmal ein normales Tier huschte durch die Nacht.

Am Wagen vor uns bewegte sich nichts. Auch jetzt fiel uns nicht auf, ob er besetzt war oder nicht. Wir konnten zwar an den Seiten durch die Fenster schauen, aber da war nicht viel zu erkennen. Also versuchten wir es von vorn, über die Motorhaube hinweg.

Auch da war nichts zu sehen.

»Seltsam«, flüsterte mir der Gman zu. »Ob die Leute den Wagen verlassen haben und vor den Wölfen geflohen sind?«

»Wenn ja, wohin?«

Abe nickte. »Damit hast du auch wieder recht.«

Um mehr zu erfahren, versuchten wir es an den beiden Türen vorn. Es war vergebene Liebesmüh, denn es war abgeschlossen. Blieben die zwei Türen an der Seite.

Wir nahmen uns zuerst die linke vor. Auch sie war zu. Beide schauten wir uns an.

Bevor wir uns zu einem Entschluss durchringen konnten, ballte ich die Hand zur Faust und klopfte hart gegen die Außenhaut.

Damit hätte ich zwar keine Toten erweckt, aber ich glaubte auch nicht daran, dass jemand schlief, sollte er sich tatsächlich im Wagen aufhalten. Hier hatte bestimmt niemand wegen Müdigkeit angehalten, nicht mitten in der Wüste.

»Haut ab! Verschwindet! Ich hole gleich die Polizei!« Eine schrille Frauenstimme erreichte unsere Ohren, und es war klar, dass die Person Angst hatte.

»Also doch«, sagte ich.

Abe Douglas übernahm die Antwort. »Hören Sie, Madam. Wer immer Sie sind, Sie brauchen keine Angst zu haben, wir tun Ihnen nichts. Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen.«

Ein kaltes und verächtlich klingendes Lachen hallte uns aus dem Wohnmobil entgegen.

»Bitte, Sie müssen mir glauben. Mein Name ist Abe Douglas. Ich bin vom FBI!«

Jetzt waren wir beide gespannt darauf, wie die Frau im Wohnmobil reagierte. Zunächst passierte nichts, dann vernahmen wir eine Frage, und jetzt klang die Stimme nicht mehr so überdreht.

»Wie soll ich Ihnen das glauben?«

»Das ist sehr einfach. Ich werde Ihnen meine Dienstmarke zeigen. Ist das okay für Sie?«

Wir mussten warten. Nachdem fast zehn Sekunden vergangen waren, hörten wie ein Klopfen an der Fensterscheibe. Sofort schauten wir hin.

Das Gesicht war nur schemenhaft zu erkennen, doch es war zu sehen, dass es sich um eine Frau handelte. Eine Hand erschien und klappte das Fenster spaltbreit auf.

»Geben Sie mir Ihren Ausweis.«

Das tat der Gman zwar nicht gern, aber es war so am besten. Die Frau nahm den Ausweis, den er durch den Spalt schob. Die Hand und das Gesicht verschwanden, und es dauerte wieder seine Zeit, bis sich die Frau wieder meldete.

»Es ist okay.«

»Na, danke.«

»Und was wollen Sie?«

»Dass Sie die Tür öffnen. Wir wollen Ihnen helfen, nichts weiter. Dass Sie hier stehen, ist doch nicht normal. Und es scheint Ihnen auch nicht gut zu gehen.«

»Können Sie hellsehen?«

»Bitte, öffnen Sie.«

»Ja, schon gut.«

»Das hätten wir geschafft«, sagte Abe. »Jetzt bin ich mal gespannt darauf, wie es weitergeht.«

»Frag mich mal.«

Wieder wurde unsere Geduld auf eine harte Probe gestellt, dann aber tat sich etwas. Aus dem Innern und in der Höhe des Schlosses hörten wir Geräusche, und einen Moment später stand eine zitternde junge Frau vor uns, die Abe zunächst den Ausweis zurückgab.

Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass uns diese Frau nichts vorspielte. Ihr ging es tatsächlich nicht gut.

Es war eine Farbige mit kurzen, glänzenden Haaren. Der Mund mit den breiten Lippen war zur Hälfte geöffnet, aus dem Spalt drang stoßweise der Atem. Mit ihren dunklen Augen schaute sie an uns vorbei. Sie hatte einen sehr schlanken Körper, trug eine dunkle Hose und ein helles, hüftlanges Hemd.

Noch war sie nicht zur Seite getreten und versperrte uns den Weg. Ich fragte, ob wir eintreten durften. Die Frau zuckte zusammen, nickte aber und machte uns Platz.

»Ich bin Stella«, sagte sie mit leiser Stimme. »Mein Gott, bin ich froh, dass Sie gekommen sind. Ich - ich - hätte es nicht mehr länger ausgehalten.«

Abe Douglas sagte unsere Vornamen und fügte mit leiser Stimme die Nachnamen hinzu, während er Stella zugleich eine Hand auf die Schulter legte.

»Ich denke, dass Sie keine Angst mehr zu haben brauchen. Jetzt sind wir bei Ihnen.«

Sie schüttelte den Kopf. »So können Sie das nicht sagen. Sie wissen nicht, was geschehen ist.«

»Was denn?«

Es sah so aus, als wollte die Frau etwas sagen. Das schaffte sie nicht.

Sie ließ sich auf einen angeschraubten Drehstuhl fallen und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Ich hielt mich vorerst zurück. Um etwas mehr erkennen zu können, suchte ich nach dem Lichtschalter und betätigte ihn.

Im Wagen wurde es zwar nicht strahlend hell, doch zwei künstliche Kerzenleuchter an den Wänden reichten aus, um sich orientieren zu können. Wir befanden uns im Wohnbereich. Jede Ecke war ausgenutzt worden, auch für eine kleine Küche. Es gab auch eine zweite Hälfte. In die konnten wir nicht schauen, denn eine Ziehharmonika-Wand, die sich bewegen ließ, verwehrte uns den Blick.

Stella hatte sich wieder beruhigt. Ihre Hände lagen jetzt in ihrem Schoß, die Tränen waren abgewischt, und sie zog einige Male die Nase hoch.

Dann entschuldigte sie sich für ihr Verhalten, aber wir winkten nur ab.

»Bitte«, sagte Abe Douglas. »Wir sind ja da. Sie brauchen sich nicht mehr zu fürchten.«

»Das sagen Sie so leicht. Aber ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Es ging alles so schnell. Bei einer Pause, wir hatten den Wagen verlassen, sind wir überfallen worden. Sie kamen aus der Dunkelheit und schlugen blitzschnell zu.«

»Wer?«, fragte ich. »Die - die Wölfe.«

Abe und ich tauschten einen schnellen Blick, hielten uns jedoch zurück, weil Stella den Eindruck machte, dass sie noch etwas hinzufügen wollte.

»Meine Schwester Liz und ich. Liz hatte nicht so viel Glück wie ich. Sie wurde erwischt. Ein Wolf hat sie gebissen. Und dann haben wir es gerade noch geschafft, in unseren Wagen zu flüchten. Wir sind geflohen, und ich musste hier anhalten. Es ging nicht mehr.«

»Wurden Sie verfolgt?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Und warum haben Sie angehalten?«

»Das war wegen Liz. Es ging ihr nicht gut. Ich habe sie stöhnen gehört. Sie wurde ja gebissen. Sie hat eine Wunde an der Schulter. Das ist furchtbar, kann ich Ihnen sagen. Die Schulter hat stark geblutet. Sie - sie - konnte nicht mehr. Sie hat Fieber und…«

Abe Douglas unterbrach sie. »Ist sie noch da?«

»Ja.« Stella deutete auf den Raumteiler. »Dahinter liegt sie. Im Moment ist sie ruhig. Aber das muss nicht so bleiben.«

Wieder tauschten Abe und ich einen Blick. Dann fragte der Gman: »Dürfen wir uns Ihre Schwester ansehen?«

»Bitte-ja…«

Ich hatte Stella im Auge behalten. Ihr ging es nicht gut. Sie kam mir so apathisch vor. Wenn ihre Schwester tatsächlich von einem Werwolf gebissen worden war, sah es für sie nicht gut aus.

Abe Douglas stand bereits vor der Falttür. Ich stand auf und ging zu ihm.

Auch Stella saß nicht mehr. Allerdings machte sie nicht den Eindruck, als wollte sie uns folgen. Sie schaute uns zwar an, hielt sich allerdings zurück.

»Wollen Sie nicht?«, fragte ich.

»Ich habe Angst.«

»Warum?«

»Weil - weil - weil ich so seltsame Geräusche gehört habe, die Liz von sich gegeben hat.«

»Wie seltsam?«

Stella hob die Schultern. »Das kann ich auch nicht genau sagen, Mr. Sinclair. Das hörte sich mehr an wie bei einem Tier.«

»Gut. Das habe ich verstanden.« Bei dieser Antwort nickte ich Abe Douglas zu. Da er seine Maschinenpistole im Wagen gelassen hatte, griff er zur Beretta, die mit geweihten Silberkugeln geladen war. Er hatte die linke Hand frei und fasste damit nach dem Griff der Falttür.

Eine kurze Bewegung, und er zog sie auf.

Ich war sofort bei ihm, aber wir beide sahen nichts, weil es in diesem Teil des Wohnmobils dunkel war.

»Oben links ist ein Schalter«, meldete sich Stella.

»Danke.«

Sekunden später wurde es auch in diesem Bereich heller. Es war das Schlafabteil. Wir sahen auch eine Tür zur Dusche, die allerdings geschlossen war. Dafür lag jemand in der einen Hälfte des Doppelbetts.

Es war die Schwester.

Und es ging ihr wirklich schlecht…

***

In den ersten Sekunden taten wir nichts. Wir standen auf der Stelle und schauten auf die Frau, die im Bett lag.

Liz sah aus wie Stellas Schwester, aber das interessierte uns nur am Rande. Viel wichtiger war, was sie tat, und das sah nicht gut aus.

Sie stöhnte leise vor sich hin. Sie hatte uns offenbar nicht bemerkt und reagierte auch nicht auf die Helligkeit. Immer wieder warf sie den Kopf von einer Seite auf die andere, dabei flüsterte sie mit heiserer Stimme Worte, die wir nicht verstanden. Außerdem wurden sie immer wieder durch Stöhnen unterbrochen.

Auch sie trug eine dunkle Hose. Aber kein helles Hemd, sondern ein TShirt, das an der rechten Schulter nur noch ein blutiger Fetzen war, denn dort war sie gebissen worden.

Die Zähne der Bestie hatten eine tiefe Wunde hinterlassen. Ihr Gesicht war mit einer dicken Schicht Schweiß bedeckt, und Liz konnte einfach nicht ruhig bleiben. Immer wieder zuckte sie von einer Seite zur anderen, dabei schrie sie heiser auf, bis plötzlich alles anders wurde und sie in die Höhe fuhr. Die Verletzte blieb in einer sitzenden Position, und sie schaute plötzlich nach rechts, wo wir standen.

Ihre Reaktion war schon ungewöhnlich. Es war kein richtiges Erschrecken zu sehen, wohl ein Zusammenzucken, und einen Moment später wurde ihr Blick starr.

In den nächsten Sekunden geschah nichts. Ich sah auch, dass eine Stelle auf dem Bett durch das vergossene Blut rot gefärbt war. Dass sie sich mit dieser tiefen Schulterwunde noch so heftig hatte bewegen können, wunderte mich schon.

Abe Douglas hatte damit wohl auch seine Probleme und fragte mich: »Was machen wir mit ihr? Sie ist verletzt. Glaubst du, dass ihr die Verletzung durch einen Biss beigebracht worden ist?«

»Ja, das glaube ich.«

»Dann steckt der Keim in ihr.«

»Davon müssen wir ausgehen, Abe.«

»Verdammt. Was kann man tun?«

»Ich weiß es nicht genau. Sie ist nur einmal gebissen worden. Es ist möglich, dass wir sie retten können. Aber dazu müssen wir sie in ein Krankenhaus bringen. Sie muss beobachtet werden und möglicherweise auch eine Blutwäsche bekommen. So genau weiß ich das nicht.«

Abe Douglas schwieg. Auch ich sagte nichts mehr. Wir konzentrierten uns beide auf die junge Frau, die uns nicht aus den Augen ließ.

Waren das noch menschliche Augen?

Ja, da musste ich zustimmen. Es war noch nicht zu einer Verwandlung gekommen. Das geschah beim ersten Biss eines Werwolfs nie. Es dauerte immer etwas, bis die Magie durchschlug. Und oft erholte sich die verletzte Person auch, um dann - in den nächsten Vollmondnächten schaurig daran erinnert zu werden. Dann litt sie Qualen, dann wusste sie nicht, wohin sie gehörte. Äußerlich war sie noch ein Mensch, doch in ihrem Innern steckte der Keim.

Ein Hinweis auf die Verwandlung in eine Wölfin sahen wir nicht. Es sprossen keine Haare aus dem Gesicht, es veränderte sich auch an ihrem Körper nichts. Sie blieb ein Mensch, aber sie reagierte nicht mehr normal.

Ich überlegte, ob ich ihr mein Kreuz zeigen sollte. Dadurch war es möglich, den Grad ihrer Verwandlung herauszufinden, aber dazu kam ich vorläufig nicht.

Noch ein letztes Kopf schütteln, dann rutschte Liz auf die Bettkante zu, um aufzustehen.

»Was soll das, John?«

»Lass sie.«

»Okay, du bist der Fachmann.«

Ich trat zurück und schob Abe Douglas zur Seite. So konnte sich Liz normal bewegen, was sie auch tat. Keine Sekunde länger hielt sie es in ihrem Bett aus.

Die Wunde bereitete ihr keine Probleme. Sie bewegte sich so, als wäre die Verletzung nicht vorhanden.

Wir rechneten damit, dass sie in den anderen Teil des Wohnmobils gehen würde, aber sie hielt sich noch zurück und flüsterte: »Ich muss zu ihr. Ich gehöre zu ihr, nur zu ihr.«

»Zu wem?«, fragte ich.

»Zu ihr.«

Die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können, deshalb setzte ich eine Frage nach. »Wer ist sie?«

»Meine Königin.«

Ich runzelte die Stirn. Das lag an dem Wort Königin. In mir stiegen Erinnerungen an die Werwölfin Lupina hoch. Sie hatte sich ebenfalls als eine Königin der Wölfe angesehen. Nur existierte sie nicht mehr, wobei sich die Frage stellte, ob es eine neue Königin gab. Ausschließen konnte ich nichts.

»Hat sie einen Namen?«

Liz starrte mich an. Dann öffnete sie den Mund und bewegte dabei die untere Gesichtshälfte. Es schien mir, als wollte sie, dass sich ihr Mund in eine Werwolfschnauze verwandelte.

Das trat nicht ein. Ich hatte auf ihrer dunklen Haut auch keine Haare wachsen sehen. Der eine Biss war zu wenig gewesen, dennoch hatte er ausgereicht, um sie auf den Weg in einen anderen Zustand zu bringen.

Sie fühlte sich schon jetzt den Wölfen mehr zugehörig als uns.

»Weg, weg! Verschwindet! Aus dem Weg! Ich will euch nicht mehr sehen. Haut ab!«

Ihre Stimme hatte sich immer mehr gesteigert. Abe Douglas und ich nahmen es hin, ohne zu reagieren. Wir wollten sie auf keinen Fall gegen uns aufbringen.

Allerdings machten wir ihr Platz. Wir verließen beide rückwärts gehend diesen Bereich urtd betraten wieder das Wohnzimmer.

Der FBIAgent hatte seine Waffe verschwinden lassen. Er wollte jede Provokation vermeiden.

Stella war uns nicht gefolgt. Durch die Öffnung hatte sie aber sehen können, was passiert war.

Jetzt verlor sie etwas die Fassung und flüsterte: »Wieso kann meine Schwester laufen?«

»Sie ist nicht so schlimm verletzt«, antwortete Abe Douglas.

»Und wo will sie hin?«

»Das werden wir noch herausfinden.«

Liz schob sich in den anderen Teil, blieb stehen, und jeder von uns hatte das Gefühl, dass sie witterte, was wiederum an ein Tier erinnerte. Noch tat sie nichts, und wir ließen sie in Ruhe. Nicht aber Stella.

»Liz!«, rief sie mit lauter Stimme. »Bitte, Liz, was ist mit dir geschehen? Du musst es mir sagen. Ich…«

»Hör auf zu fragen!«, knurrte sie.

»Aber ich bin deine Schwester!«

»Geh mir aus dem Weg!« Erneut waren diese Worte von einem Knurren begleitet.

Das begriff Stella nicht. »Du bist doch meine Schwester, Liz. Warum antwortest du nicht normal? Wir müssen nach Las Vegas. Wir sollen dort tanzen und…«

»Lassen Sie es!«, flüsterte ich Stella zu. »Ihre Schwester wird nicht auf Sie hören.«

»Wir waren immer ein Team.«

»Das mag sein. Nur ist es jetzt vorbei. Sie wurde gebissen, und jetzt steckt der Keim in ihr.«

»Aber so etwas ist doch nicht normal für einen Wolfsbiss. Oder was meinen Sie?«

»Stimmt. Das ist nicht normal.« Dabei beließ ich es.

Liz stand noch immer auf dem Fleck. Sie hatte nur den Kopf bewegt und sich umgeschaut. Dann legte sie ihn zurück und sah aus wie jemand, der horchte.

Wir hörten nichts. Sekunden später änderte es sich. Da vernahmen wir den unheimlich klingenden Laut, der von außen her an unsere Ohren drang. Auch die Wände des Wohnmobils konnten ihn nicht stoppen. Er galt nicht uns, sondern Liz, und sie zuckte auch wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Dabei drang ein undefinierbarer Laut aus ihrem Mund, der in einer Erklärung endete.

»Sie rufen mich. Sie sind da. Sie warten auf mich. Ja, sie sind ganz in der Nähe.«

Abe und ich nickten synchron. Damit hatten wir gerechnet, und Stella wollte auch Bescheid wissen, denn sie fragte: »Meint sie damit die Wölfe?«

»Ja.«

»Um Gottes willen, nein!«

»Sie müssen sich damit abfinden, Stella. Ihre Schwester ist nicht mehr die Person, die Sie kannten. Das ist nun mal so, und es tut mir auch leid.«

»Was oder wer ist sie dann?«

»Noch ein Mensch, wobei ich hoffe, dass es auch so bleibt. Sie ist gerufen worden, und jetzt müssen wir sie gehen lassen. Das ist auch für uns wichtig.«

Als wären meine Worte so etwas wie ein Stichwort gewesen, setzte sich Liz in Bewegung. Plötzlich waren wir alle für sie nicht mehr vorhanden.

Es ging jetzt nur noch um sie und auch um ihre Zukunft, das stand fest.

Der Weg zur Tür war nicht weit. Liz ging hin wie in Trance. Ihrer Schwester gönnte sie keinen Blick mehr. Uns auch nicht.

Als sie uns den Rücken zudrehte, zogen wir unsere Waffen. Das Heulen war Warnung genug gewesen. Wir konnten davon ausgehen, dass die Wölfe nicht weit entfernt waren.

Vor der Tür hielt Liz für einem Moment an. Sie machte den Eindruck einer Person, die noch mal über ihr Vorgehen nachdenken wollte. Aber es gab kein Zurück.

Sie legte die Hand auf die Klinke. Eine knappe Bewegung reichte aus, dann war die Tür offen. Es war kein besonders großer Ausschnitt, der sich uns bot. Er reichte trotzdem aus.

Wir schauten nach draußen und glaubten, nicht weit entfernt Bewegungen in der Dunkelheit zu sehen.

Liz lachte auf. Es war eine Reaktion der Freude. Endlich war sie da, wo sie hinwollte. Mit einem Sprung verließ sie den Wagen, ging nach vorn, und wir sahen mit Entsetzen, dass sich dort ihre Freunde aufhielten.

Ob ich richtig gezählt hatte, wusste ich nicht. Die Dunkelheit konnte täuschen.

Wenn ich mich nicht verzählt hatte, standen mindestens vier Wölfe vor der Breitseite des Wohnmobils, um Liz in Empfang zu nehmen…

***

Deutlich waren sie nicht zu erkennen. Sie malten sich mehr oder weniger als Schattengestalten in der Dunkelheit ab, doch diesen Umrissen nach zu urteilen, waren es keine Menschen. Hier standen Wesen vor uns, die man als Todfeinde ansehen musste, wobei ich schon in zahlreichen Kämpfen gegen sie gefightet hatte.

Und jetzt erwarteten sie offenbar Stellas Schwester Liz.

»John, das sieht nicht gut uns aus. Was sollen wir tun?«

»Sie werden uns angreifen.«

»Ja, schon. Aber was ist mit Liz?«

Genau sie war das Problem. Konnten wir es wirklich zulassen, dass die Werwolfe über sie herfielen und sie zur Werwolf in machten? Ich wusste es nicht. Ich war mir unsicher. Ich focht einen innerlichen Kampf aus, während Liz weiterging und sie ihre Fast-Artgenossen beinahe erreicht hatte.

Auch Stella war uns gefolgt. Dicht hinter uns hörten wir ihr scharfes Flüstern. Sie sprach den Namen ihrer Schwester aus, aber sie hatte auch die Wölfe gesehen und traute sich nicht nach draußen.

Es waren Tiere, die nicht auf ihren vier Beinen standen. Sie verhielten sich wie Menschen und hatten sich auf zwei Beine gestellt. Ihre Körper waren mit Fell bedeckt, aus den Gesichtern waren längliche Schnauzen geworden, und wir hörten auch das leise Knurren.

»Ich denke, wir sollten schießen!«, schlug Abe Douglas vor.

Es war eine Möglichkeit. Genug geweihte Silberkugeln standen uns zur Verfügung. Aber es kam anders. Das lag an Liz, die aus der langsamen Gehbewegung nach vorn sprang. Durch diesen Sprung tauchte sie in die Dunkelheit ein und war nicht mehr zu sehen.

Das sah auch Stella. Sie schrie auf und rief den Namen ihrer Schwester.

Zugleich kam Bewegung in die Reihe der Wölfe. Als hätten sie etwas geahnt, spritzten sie auseinander, und wir hatten das Nachsehen. Sie waren plötzlich weg.

Dass dies überhaupt hatte geschehen können, war kein Ruhmesblatt für uns. Ich machte mir Vorwürfe, als ich wieder zurück in den Wagen ging, denn es hatte keinen Sinn, die Bestien in der Dunkelheit zu suchen.

Um sie zu finden, musste etwas anderes passieren.

Auch Stella wusste, was die Glocke geschlagen hatte. Sie saß auf einem Stuhl, sah wie erstarrt aus und war nicht ansprechbar. Ihre Lippen bewegten sich zuckend, und mit leiser Stimme sprach sie immer nur den Namen ihrer Schwester.

»Das war wohl nichts - oder?«, fragte Abe.

Da hatte er einen wunden Punkt bei mir getroffen. Ich kam mir wie ein Anfänger vor. Nichts hatte ich bewirkt. Im Gegenteil. Liz war nicht mehr zu retten. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie würde zu einem vollwertigen Mitglied dieser Werwolftruppe geworden sein.

»Tut mir leid, Abe. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich Liz so stark zu den Werwölfen hingezogen fühlt.«

»Stimmt.« Abe Douglas schaute aus dem Fenster, ohne etwas entdecken zu können. »Wie geht es jetzt weiter?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Glaubst du denn, dass uns die Bestien in Ruhe lassen werden?«

Ich sah gegen die Decke. »Im Prinzip nicht. Du musst bedenken, dass wir Vollmond haben. Das ist ihre Zeit. Da sind sie am gierigsten. Deshalb gehe ich mal davon aus, dass die Sache noch nicht gelaufen ist. Ich glaube nicht, dass sie uns so einfach entkommen lassen wollen. Da wird noch was folgen.«

»Ein Angriff?«

»Ich denke schon.«

Ein leiser Wehlaut beendete unseren Dialog. Stella hatte ihn abgegeben.

Sie saß da wie ein Häufchen Elend.

»Was geschieht denn jetzt?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Was ist mit meiner Schwester? Wir wollten nach Las Vegas, um ein Engagement anzutreten. Wir beide. Wir werden immer gemeinsam gebucht. Aber das ist jetzt vorbei. Ich glaube nicht, dass ich Liz noch mal wieder so sehe, wie ich es mir wünsche. Nein, das will ich nicht glauben. Sie sie - ist zu den Wölfen gegangen. Gehört sie wirklich zu ihnen?«

»Das könnte so werden«, sagte ich.

»Das ist ja grauenhaft. Wir müssen was tun. Wir müssen Liz zurückholen, verstehen Sie?« Stella sprang auf und warf sich mir entgegen. Sie packte mich an den Schultern und schüttelte mich durch.

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Klar, ich verstand sie. Stella wollte eine Antwort. Ich kannte keine, die ihr den nötigen Trost hätte spenden können.

Aber ich war ehrlich ihr gegenüber. »Es tut mir leid, Stella. Es ist nun mal verquer gelaufen. Wir hätten uns anders verhalten sollen. Hinterher ist man immer schlauer.«

»Das bringt mir meine Schwester nicht zurück.«

»Ich weiß.«

»Ha.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben, Mr. Sinclair?«

»Nein, das ist es nicht. Mein Kollege und ich werden uns damit nicht zufrieden geben.«

»Super, wirklich. Und was werden Sie tun?«

»Sie suchen.«

Stella riss ihren Mund auf. »Draußen?« Sie hatte das Wort mehr gehaucht als gesprochen.

»Ja. Das ist die einzige Möglichkeit.«

»Und was passiert mit mir?«

»Sie bleiben hier im Wagen.«

Stella schrak zusammen. »Das - das - kann ich nicht. Das ist unmöglich. Was ist, wenn die Wölfe plötzlich hier erscheinen und mich töten wollen?«

Eine gute Frage. Ich hätte ihr gern eine mit geweihten Silberkugel geladene Waffe gegeben, aber die brauchte ich selbst, und das sagte ich ihr.

Stella lachte knapp. »Das ist kein Trost für mich. Damit bin ich weiterhin hilflos.«

»Stimmt.«

»Und jetzt?«

»Wir werden uns trotzdem draußen umschauen, bleiben dabei aber in Ihrer Nähe.«

»Ist das ein Trost?«

»Nein, kein richtiger, Stella. Aber er muss vorerst reichen. Es tut mir sehr leid um Ihre Schwester. Ich muss Ihnen allerdings auch sagen, dass wir es hier mit einer Ausnahmesituation zu tun haben. Da herrschen andere Gesetze.«

»Ja, das sagen Sie. Aber ich fühle mich wie eine Todeskandidatin, die bald ihren letzten Weg gehen wird.«

»Keine Sorge, wir passen auf.«

Das glaubte sie mir nicht wirklich, was ich auch verstehen konnte. Aber ich sah keine andere Möglichkeit. Es sei denn, wir wären in unseren Jeep gestiegen und gefahren. Das war nicht unser Ding. Solange noch eine Chance bestand, an die Werwölfe heranzukommen, wollten wir sie auch nutzen…

***

Mehr war nicht zu sagen. Mehr konnten wir nicht tun. Aber keiner von uns sprach darüber, als wir das Wohnmobil verlassen hatten und vor ihm standen.

In der Dunkelheit waren die Temperaturen noch weiter gesackt, und so packte uns das Frösteln nicht nur wegen des Falls.

Wir lauschten in die Stille hinein. Von den Werwölfen war nichts mehr zu hören. Sie hatten sich irgendwo verkrochen. Es war durchaus möglich, dass sie sich in unserer Nähe aufhielten und das Wohnmobil beobachteten, nur sahen wir sie nicht, aber damit hatten wir gerechnet.

Es gab hier kein Gehölz, das uns Deckung gegeben hätte. Wir standen wie auf freier Wildbahn, was allerdings nicht lange anhielt. Auf meinen Vorschlag hin trennten wir uns und tauchten nach rechts und links weg.

Wir hatten uns allerdings vorgenommen, in der Nähe zu bleiben und nicht zu weit vom Wohnmobil wegzugehen.

Meine Gedanken drehten sich nicht nur um die Wölfe, sondern auch um die Tänzerin Stella. Sie hatte ihre Schwester verloren, was ein schwerer Schock für sie gewesen sein musste. Aber es war auch möglich, dass sich Liz bei ihr meldete, und das auf eine Weise, die Stella nicht gefallen würde. Der Mond würde seine Form noch zwei Tage behalten, und in diesen Nächten konnte viel geschehen.

Zudem dachte ich auch an die Spielerstadt in der Nähe. Es war kaum auszudenken, was passieren würde, wenn plötzlich Werwölfe in einem der Casinos auftauchten. Da hatten sie alle Chancen, an Opfer zu kommen, und das wollte ich auf jeden Fall verhindern.

Im Moment war nichts zu machen, denn ich sah sie nicht. Wie ein Verlorener ging ich durch die Landschaft. Je mehr Zeit verging, umso mehr kam mir der Gedanke, dass in dieser Nacht nichts mehr passieren würde. Es war ein Gefühl, auf das ich mich schließlich festlegte.

Aber die Werwölfe waren nicht verschwunden. Sie hatten sich nur zurückgezogen und versteckt.

Der Staubgeruch lag noch immer in der Luft, vermischte sich aber mit anderen Düften, die von der Natur abgegeben wurden. Die Wüste war kein totes Gebiet, sie lebte. Auch in der Nacht.

Ich wusste nicht, wie weit ich gegangen war, als ich zum ersten Mal anhielt und mich umdrehte. Es war nichts zu sehen, was mich misstrauisch machte.

Das Wohnmobil sah ich als Schatten in der Nacht. Jetzt brannte das Licht in seinem Innern und füllte die Fenster aus. Man hätte meinen können, dass dort ein Boot gestrandet war, das auf die Flut wartete, um wieder fahren zu können.

Waren sie noch da?

In der Nähe des Wohnmobils bewegten sie sich jedenfalls nicht. Das wäre mir aufgefallen. Ich sah auch nichts von Abe Douglas, aber ich erhielt den Beweis, dass die Werwölfe sich nicht zu weit zurückgezogen hatten, denn plötzlich wurde die nächtliche Stille durch ein schauriges und zugleich klagendes Heulen zerstört, das selbst bei mir eine Gänsehaut hinterließ, weil es so ohne Vorwarnung aufgeklungen war.

Ich ging keinen Schritt mehr vor.

Das Heulen war echt, und ich sah es als eine Warnung für die Zukunft an. Während ich es hörte, drehte ich mich auf der Stelle, um in alle Richtungen zu schauen. Das brachte mir auch keinen Erfolg, denn wohin ich auch sah, es tauchte kein Werwölfe auf, der durch die Dunkelheit gehuscht wäre.

Dafür sah ich ein Licht. Es war der helle Schein einer Lampe, der im Kreis geschwenkt wurde. Nur wurde die Lampe nicht von einem Werwölfgehalten. Abe Douglas wollte mir ein Zeichen geben.

Das war zwischen uns verabredet worden. Es konnte sogar sein, dass er etwas gefunden hatte. So lief ich auf ihn zu und schwenkte ebenfalls meine Leuchte.

Das Heulen verklang allmählich. Die eintretende Stille beruhigte mich nicht. Ich wusste, dass die Bestien noch in der Nähe lauerten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie angreifen würden. Sie hatten sich nur bemerkbar machen wollen.

»Ist dir was aufgefallen, John?«

Die Stimme meines Freundes klang mir entgegen, und ich konnte nur den Kopf schütteln, als wir uns gegenüber standen.

»Ich gehe davon aus, dass sie andere Pläne haben«, sagte Abe Douglas und deutete mit der Hand dorthin, wo die Wüste einen hellen Schleier zeigte.

»Las Vegas?«

»Bestimmt.«

Ich sagte dazu nichts. Es war das Schlimmste, das man sich vorstellen konnte, aber es lag auf der Hand. Eine Invasion der Wölfe. Ein archaischer Überfall auf die Stadt des Geldes, wo Hölle und Himmel so dicht beisammen lagen wie sonst nirgendwo. Das hatte es noch nie gegeben, und es konnte zu einer blutigen Premiere werden.

»Denkst du anders darüber?«

»Nein, Abe, leider nicht.«

»Und was machen wir jetzt? Bleiben wir hier? Oder fahren wir weiter nach Las Vegas?«

»Eher dorthin. Außerdem können wir Stella nicht allein fahren lassen.«

»Richtig.« Douglas verengte seine Augen. »Ich denke nur gerade über etwas anderes nach.«

»Und?«

»Ob ich in Las Vegas meine Kollegen informiere und sie schon mal vorwarne.«

»Das ist dein Bier. Ich würde es nicht tun. Wir sollten nicht schon im Voraus die Pferde scheu machen.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Okay, du hast recht. Aber vorhanden sind sie. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns aus den Augen lassen werden.«

»Mal abwarten. Jedenfalls soll Stella den weiteren Weg nicht ohne Schutz fahren.«

»Du sagst es, John.«

Was immer wir auch unternahmen, keiner wusste, ob es richtig war.

Letztendlich waren die Werwölfe schlauer gewesen als wir, und sie hatten durch die Tänzerin Liz, die jetzt auf ihrer Seite stand, Zuwachs bekommen. Sie war noch nicht zur Wölfin mutiert und konnte deshalb in ihrem Zustand den Bestien eine perfekte Hilfe sein…

***

Stella wusste nicht mehr, was sie noch denken sollte, als die beiden Männer ihr Wohnmobil verlassen hatten. So sehr sie sich auch anstrengte, sie hatte keine Idee, wie ihre Zukunft aussehen würde. So hatte sie sich den Verlauf nicht vorgestellt.

Sie und Liz hatten ein Engagement in Las Vegas angenommen. Als Tänzerinnen sollten sie die Zuschauer begeistern, wobei der Begriff Tänzerin nicht ganz zutraf. Sie waren schon perfekte Artistinnen, die ihre Künste in der Luft und auch auf dem Boden zeigten.

Aber das alles ging nur zu zweit. Für sie allein gab es keinen Auftritt.

Jede war von der anderen abhängig. Liz und Stella traten nur als Duo auf.

Wie ging es weiter?

Stella wäre am liebsten umgedreht und in ihre Heimat nach Oklahoma gefahren. Sich verkriechen, nichts mehr wissen wollen, mit diesem Teil des Lebens abschließen.

Ohne die Schwester?

Nein, das kam nicht infrage. Sie war nicht nur wichtig, sie war sogar sehr wichtig. Ohne Liz lief einfach nichts, und da mochte sie sein, wie sie wollte.

Tief in ihrem Innern wusste Stella, dass sie Liz nicht verloren hatte. Sie würde sich sogar bei ihr melden. Als ihr der Gedanke kam, merkte sie, dass sie keine Angst davor hatte. Zu sehr waren sie und Liz zusammengewachsen. Keine Angst. Auch nicht vor der Verletzung ihrer Schwester. Es konnte sein, dass doch noch alles gut ging. Stella war sogar davon überzeugt, dass sie Liz in Las Vegas treffen würde.

Aber was war mit den beiden Polizisten? Sie hatten ihr beigestanden, das würde sie nicht vergessen, aber sie waren ihr nicht so nahe wie Liz, denn Blut ist immer dicker als Wasser, und wenn sie jetzt genauer darüber nachdachte, dann empfand sie die beiden schon als Störenfriede, die sie loswerden musste.

Aber was würden sie tun?

Das war die große Frage, und eine Antwort konnte sie beim besten Willen nicht geben. Als Polizisten würden sie am Ball bleiben wollen, so weit kannte sie diese Männer. Und wenn sich Liz bei ihr melden würde, dann würden sie wissen wollen, was da passiert war.

Stella wischte den Rest des Tränenwassers aus ihren Augen und stand auf. Das Fahrzeug hatte Fenster an beiden Seiten. Durch die schaute sie, aber es war nur die Dunkelheit vorhanden. Die Männer sah sie nicht.

Allerdings ging Stella davon aus, dass sie zu ihr zurückkehren würden, und da musste ihr etwas einfallen. Auf keinen Fall wollte sie, dass die Polizisten wie zwei Leibwächter bei ihr blieben. Sie würde…

Das helle Klingeln ihres Handys störte den Gedankengang. Stella hatte damit nicht gerechnet und erschrak. Sie trug den Apparat nicht am Körper, schaute sich um und sah das Telefon auf einem kleinen Regal liegen, in dem ein paar Bücher standen. »Ja…«

»Bist du allein, Stella?«

Die Angesprochene riss den Mund auf, ohne etwas erwidern zu können.

Die Anruferin war Liz. Als hätte sie ihre Gedanken lesen können. Stella wusste nicht, ob sie sich freuen oder Angst haben sollte. Sie schwankte zwischen den beiden Zuständen.

Automatisch gab sie die Antwort. »Ich bin allein.«

»Das ist gut.«

»Und - ahm - wo bist du?«

»Nicht unbedingt weit von dir weg. Aber so weit entfernt, dass man mich nicht sieht.«

»Geht es dir gut?«

»Wunderbar sogar.«

»Das freut mich.«

»Ja«, sagte Liz, »das ist wunderbar. Denk mal daran, was wir alles erlebt haben und…«

»Das habe ich schon.«

»Sehr gut. Und soll das alles ein Ende haben?«

Stella schüttelte den Kopf, obwohl ihre Schwester das nicht sah. »Es darf und soll kein Ende haben, wir müssen zusammenbleiben. Wir dürfen uns auf keinen Fall trennen.«

»So denke ich auch.«

»Dann kommst du zurück?« Stella hatte die Frage mit viel Hoffnung gestellt, umso ernüchternder traf sie die Antwort ihrer Schwester.

»Ich werde nicht zu dir in den Wagen zurückkehren, denn ich gehe jetzt einen anderen Weg.«

»Und welchen?«

»Den wirst du noch erleben, denn ich habe vor, dass wir ihn zusammen gehen.«

»Wie soll das gehen?«

»Hier in Las Vegas, Schwesterherz. Wir sind engagiert worden, verstehst du? Und wir werden diesen Vertrag erfüllen.«

Stella musste erst nach Luft schnappen. »Du sprichst wirklich von unserem Auftritt?«

»Wovon sonst?«

Stella blieb die Luft weg. Sie konnte in den folgenden Sekunden nichts sagen. Schließlich riss sie sich zusammen und fragte mit leiser Stimme: »Wie soll das gehen?«

»Das lass nur meine Sorge sein. Ich werde auf jeden Fall in Las Vegas sein.«

Stella musste schlucken. »Und du -du - hast wirklich keine Angst vor den Wölfen?«

Sie lachte lauthals los. »Warum das denn, meine Liebe? Die Wölfe sind meine Freunde. Sie stehen auf meiner und bald auch auf unserer Seite. Ich denke, dass du dich damit vertraut machen musst, andere Wege zu gehen. Denn wir wollen doch auch weiterhin zusammenbleiben - oder?«

»Natürlich will ich mit dir zusammenbleiben. Das ist keine Frage.«

»Dann bin ich zufrieden«, sagte Liz. »Aber was ich dir jetzt gesagt und vorgeschlagen habe, das muss unter allen Umständen unter uns bleiben. Verstehst du das?«

»Sicher.«

»Versprochen?«

»Ehrenwort.«

Liz war zufrieden, aber sie hörte ihrer Schwester auch zu, als diese sagte: »Da wäre noch ein Problem, über das wir reden sollten.«

»Du meinst die beiden Männer?«

»Genau die.«

Liz sprach jetzt lauter. »Auf keinen Fall dürfen sie mehr über unsere Verbindung erfahren. Halt dich ihnen gegenüber zurück. Erwähne mich nicht. Verrate nichts von unseren Plänen, sondern sag ihnen, dass du dich stark genug fühlst, allein nach Las Vegas zu fahren. Sind wir da auf einer Linie?«

»Das hatte ich mir schon so ausgedacht.«

Liz lachte. »Zwei Seelen, ein Gedanke. Sieh zu, dass du sie los wirst. Dann fahre in die Stadt. Stell den Wagen auf dem Campground ab, wo wir den Stellplatz gemietet haben. Du kannst sicher sein, dass ich dich aufsuchen werde.«

Stella schloss die Augen. Sie musste erst mal nachdenken. »Aber da ist noch etwas.«

»Und was?«

»Ich denke an die Wölfe.«

Liz reagierte so, dass sich Stella nur wundern konnte. Sie lachte ihre Schwester aus.

»Was machst du da?«

»Ich lache nur.«

»Und warum?«

»Weil du dir um die Wölfe keine Gedanken zu machen brauchst. Sie sind wunderbar. Sie sind zu meinen Freunden geworden. Ich fühle mich sehr wohl bei ihnen. Und das wirst du auch bald erleben, Stella. Wir stehen vor einem Wendepunkt in unser beider Leben. Denk immer daran. Bis dann.«

Einen Lidschlag später gab es keine Verbindung mehr.

Stella saß auf dem Stuhl, starrte ihr Handy an, runzelte die Stirn und durch ihren Kopf schössen unzählige Gedanken, die sie nicht einsortieren konnte. Ihr war in diesen Momenten alles zu viel. Aber sie nahm sich vor, sich an das zu halten, was ihr von Liz gesagt worden waren. An eine Flucht nach Hause dachte sie nicht mehr. Zudem war sie ohne die Schwester nur ein halber Mensch.

Stella brauchte einen Schluck zu trinken. Sie wollte sich erheben und zum Kühlschrank gehen, als es an der Tür klopfte. Sofort wusste sie, dass die beiden Polizisten zurück waren.

Jetzt wurde es spannend…

***

Abe Douglas hatte gegen die Tür geklopft, und es verging nicht viel Zeit, als uns Stella öffnete. Sogar sehr schwungvoll. Gar nicht ängstlich und behutsam.

Sie ließ uns eintreten und schloss hinter uns die Tür.

»Haben Sie etwas entdeckt?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Abe. »Keine Wölfe?«

»So ist es. Und Ihre Schwester haben wir leider auch nicht gefunden.«

»Das ist dann wohl Pech«, sagte Stella. Sie entschuldigte sich, weil sie etwas zu trinken holen wollte, und fragte, ob sie uns einen Schluck mitbringen sollte.

Wir lehnten beide nicht ab, und so kehrte sie mit einer Flasche Wasser und drei Gläsern zurück. Alle wurden gut gefüllt, dann tranken wir. Stella leerte das Glas in einem Zug.

Ich hatte sie nicht aus den Augen gelassen und wunderte mich über ihr Verhalten. Die große Angst war verschwunden. Sie machte auf mich einen normalen, beinahe schon zufriedenen Eindruck, was ich kaum verstehen konnte.

»Haben Sie sich überlegt, Stella, wie es für Sie weitergehen soll?«

»Das habe ich.«

»Und?« Ich war schon ein wenig verwundert über die Sicherheit, die Stella an den Tag legte.

»Ich habe mich entschlossen, mein Leben selbst in die Hände zu nehmen. So ist das.« Sie nickte.

»Bravo«, murmelte ich. »Und wie siehst das aus? Darf ich danach fragen, Stella?«

Sie lachte. »Das dürfen Sie. Ich werde meinen Weg nach Las Vegas fortsetzen.«

»Gut. Und was ist mit Ihrem Engagement?«

»Das werde ich antreten.«

»Ohne Ihre Schwester?«, wunderte sich auch Abe Douglas.

»Ja. Ich muss mich an den Vertag halten. Ich will meinen guten Willen beweisen. Es kann ja auch sein, dass meine Schwester wieder zurückkehrt. Sie wissen ja, man soll nie nie sagen.«

»Stimmt. Nur hatten John Sinclair und ich das Gefühl, dass Ihre Schwester nicht mehr so gesund ist.«

»Das sehe ich auch so. Aber sie wird es wieder werden. Davon bin ich überzeugt. Wir haben uns schon vielen Stürmen des Lebens entgegengestellt. Wir haben einiges durchgemacht, und ich kann behaupten, dass uns so leicht nichts umwirft.«

Ich nickte ihr zu und fragte zugleich: »Was bedeutet das genau?«

»Ganz einfach. Dass ich fahre.«

»Jetzt?«

»Ja, so schnell wie möglich. Ich muss nach Las Vegas. Wir haben dort einen Stellplatz gemietet. Ich hoffe, dass ich noch heute Nacht auf den Campground komme. Sonst warte ich eben bis morgen früh davor.«

»Klar.« Ich lächelte sie an. »Wir haben verstanden. Aber Sie werden nichts dagegen haben, dass wir Sie mit unserem Wagen begleiten, denn wir möchten sicher sein, dass es in dieser einsamen Gegend nicht noch zu einem weiteren Angriff kommt.«

»Was sollte ich dagegen haben?«, fragte sie fast fröhlich. »Nein, nein, ich freue mich.«

»Gut, dann können wir starten.«

»Ja, ich fahre vor.«

***

Erst als wir in den Jeep geklettert waren, fand Abe Douglas die Sprache wieder.

»Verstehst du das?«

»Meinst du damit das Verhalten unserer Freundin?«

»Ja.«

»Hm, das ist schon komisch, da hast du recht. Ihr Stimmungsumschwung in dieser kurzen Zeit ist ungewöhnlich. Da könnte etwas passiert sein, während wir draußen in der Dunkelheit waren.«

Unser Gespräch stockte, weil sich das große Wohnmobil in Bewegung setzte und wir ihm nachfahren mussten. Warum die Schwestern vorher nicht die normale Straße benutzt hatten, wussten wir nicht. Jetzt jedenfalls lenkte Stella das Fahrzeug in diese Richtung, und es dauerte nicht lange, bis wir uns auf dem Wüsten-Highway befanden und dort zügiger fahren konnten.

Richtung Osten. Immer dem Schein nach, der seinen Glanz gegen den Himmel geworfen hatte.

Da der Gman fuhr, hatte ich Gelegenheit, meine Blicke schweifen zu lassen. Viel sah ich nicht, vor allen Dingen keine Verfolger oder irgendwelche Tiere, die sich in unserer Nähe aufgehalten hätten. Und als wir den Highway erreichten, mussten wir erleben, dass selbst in der Nähe von Las Vegas der Verkehr irgendwann mal einschlief, denn weitere Fahrzeuge entdeckten wir nicht.

Alles war wie immer. Es gab keine Gefahren. Dennoch wollte die innere Unruhe in mir nicht weichen. Ich hatte das Gefühl, dass etwas völlig daneben gelaufen war und wir nur die zweite Geige spielten, was mir ganz und gar nicht gefiel.

Ich traute Stella plötzlich nicht mehr. Meinen Stimmungsumschwung sah Abe Douglas mir an, als er einen Blick zur Seite warf.

»Dir gefällt die Sache nicht, John.«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Na ja, wir hätten Stella fragen sollen, ob sie Kontakt mit ihrer Schwester gehabt hat.«

»Und weiter?«

Ich lachte. »Gut gefragt. Du glaubst, dass sie ihn nicht zugegeben hätte.«

»Genau das.«

»Da kann ich nur zustimmen.«

»Okay, wir werden sehen, wie es weitergeht.«

Zunächst mal näherten wir uns der Stadt in der Wüste, die nicht schläft.

Hier kamen mehrere Straßen zusammen. Leuchtende Reklameschilder lockten die Gäste. Grellbunte Werbung und gleißende Lichter machten die Nacht zum Tag, und wie vom Himmel gefallen waren auch die Autos da.

Die Stadt schluckte uns. Eine grelle Hölle inmitten der Einsamkeit. Wer dieser künstlichen Umgebung mit ihren Hotelpalästen einmal verfallen war, der kam so schnell nicht mehr davon los. Hier stand das Vergnügen an oberster Stelle.

Wo viel Licht ist, gibt es auch viel Schatten. Und den gab es hier auch.

Menschen, die ein Vermögen verspielt hatten und danach in tiefe Depressionen fielen, die nicht selten in einem Suizid endeten.

Ich fragte mich, ob es in einem derartigen Moloch überhaupt noch Menschlichkeit gab. Wahrscheinlich musste man sie mit der Lupe suchen.

Wir mussten nicht direkt bis in die Stadt hinein, sondern konnten über eine breite Straße in einen Außenbezirk rollen, wo sich der Campground befand.

Vor der Einfahrt, die durch zwei Schlagbäume gesichert war, musste Stella anhalten. Hinter den Schlagbäumen sahen wir ein kleines Steinhaus, in dem noch Licht brannte.

Wir waren ausgestiegen und standen im Licht zweier Lampen, deren Beleuchtung uns blass aussehen ließ.

Stella schaute zu uns herüber.

»Da im Haus ist Licht. Ob ich mal fragen soll?«

»Tun Sie das, Stella.« Abe Douglas nickte, aber er sah auch, dass sie keine Frage mehr zu stellen brauchte, denn jemand hatte uns gesehen und verließ das Haus.

In dieser Nacht war der Typ so etwas wie der Campground-Marshal, ein bulliger Typ mit verbrannter Haut, der zunächst einen Fluch ausstieß und uns dann anfuhr: »Kommt morgen wieder. Habt ihr die Zeiten nicht im Kopf?«

»Nein!«, sagte Abe und zeigte seine Dienstmarke. »Und so etwas interessiert uns auch nicht. Die Lady hier hat sich durch widrige Umstände verspätet, und deshalb wollen wir, dass sie von Ihnen auf den Platz gelassen wird.«

»FBI, wie?«

»Das sollten Sie gesehen haben, Mister.«

»Okay, ich weiche der sanften Gewalt. Ich will Ihnen aber eines sagen, Mister, ich will hier auf dem Platz keinen Ärger haben. In welchen Schwierigkeiten die Frau hier gesteckt hat, davon habe ich keine Ahnung, ich will nur nicht, dass mich ihre Probleme verfolgen. Wir haben hier nämlich einen ruhigen Platz, und von irgendwelchen eifersüchtigen Typen will ich nichts wissen.«

»Das werden Sie auch nicht. Und jetzt öffnen Sie. Ich will hier vor der Schranke nicht festwachsen.«

»Übernachten Sie denn hier?«

»Nein.«

Der Typ zog ab. Stella bedankte sich bei uns, und wenig später glitten die beiden Schranken hoch, sodass wir freie Fahrt auf den Campground hatten.

Stella musste noch einmal halten, weil der Typ zu ihr in den Wagen stieg, um ihr den Weg zu weisen. Auf einem parkähnlichen Gelände stellte sie den Wagen ab.

Wir hielten in der Nähe und stiegen aus, um uns von Stella zu verabschieden. Der Typ zog sich grußlos zurück, und wir sahen, dass sie wieder lächeln konnte.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja, bestimmt. Und noch mal vielen Dank.«

»Keine Ursache. Eine Frage hätte ich dann doch.«

»Bitte.«

»Wo treten Sie und Ihre Schwester denn auf? Besser, wo wären Sie aufgetreten?«

»Nicht in einem Hotel. Es ist so etwas wie ein Zirkus. Ja, das stimmt. Ich trete in einem Zelt auf, das mehr eine Pyramide ist und nicht aus einer Plane besteht, sondern aus Glas. Von außen undurchsichtig, aber nicht von innen. Da ziehen wir dann unsere Schau ab.«

»Die wird ja nun nicht stattfinden«, sagte Abe.

Stella hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Man wird sehen.«

»Gut.«

Sie reichte uns die Hand, und wir hatten das Gefühl, dass sie gern allein sein würde. Wir hielten sie nicht länger auf, waren aber schon nachdenklich, als wir wieder im Wagen saßen, den der Gman wenden musste.

»Da hat es tatsächlich bei unserer Freundin einen Umschwung gegeben, den ich mir nicht erklären kann.«

»Möglich.«

»Und das kann nur mit ihrer Schwester zusammenhängen. Ich bin gespannt, was uns da noch erwartet.«

»In dieser Nacht ja wohl nichts mehr.«

»Und in der nächsten?«

»Da sollten wir schon unterwegs sein und die Augen weit offen halten.«

»Genau das hatte ich auch vor.«

Wir fuhren zu unserem Hotel, in dem es natürlich auch ein Casino gab.

Auch um diese Zeit war es noch gut gefüllt. Hier floss das Geld ohne Unterlass, aber weder Abe Douglas noch ich hatten Bock, ins Casino zu gehen.

Dafür suchten wir eine der Bars auf, in der es nicht zu voll war.

Kaum saßen wir auf den Hockern, schlug mir Abe auf den Rücken. »Ich gebe einen aus. Ein doppelter Bourbon wird uns beiden jetzt bestimmt gut tun.«

»Bourbon?«

»Ja, wieso nicht?«

»Hör mal, ich komme von der Insel. Und da trinkt man Scotch.«

Mein Freund nickte. »Dann eben Scotch.«

»Du sagst es…«

***

Liz war mit den Wölfen unterwegs und fühlte sich pudelwohl!

Obgleich sie noch aussah wie ein Mensch, hatte sie jetzt eine neue Heimat gefunden. Es war einfach fantastisch, sich zwischen diesen Tieren zu bewegen und den Blick nach vorn gerichtet zu halten. Zum Licht hin, aber nicht unbedingt zum Mond. Dessen Aura gab ihnen sowieso die Kraft, aber dort, wo die Helligkeit wie eine dünne Glocke lag, da lebten Menschen, dort wartete Beute.

Liz dachte als Mensch. Sie fühlte auch wie ein Mensch. Das Andere, Fremde war noch nicht voll durchgebrochen, aber sie war in der Lage, sich immer mehr in die Wölfe hineinzuversetzen. Ihr Inneres war im Umbruch. Sie würde bald einen bestimmten Zustand erreicht haben und sich als zweigeteiltes Wesen bewegen.

Zum einen war sie ein Mensch.

Zum anderen eine Wölfin.

Irgendwann in der nächsten Zeit würde es zu dieser Metamorphose kommen, dann war sie so weit erstarkt, dass die Nacht sie zum Tier machte und sie den Menschen überlegen war.

Aber noch war es nicht so weit. Sie sah sich noch mehr als Mensch und sie dachte dabei auch an ihre Schwester. Die hatte sie nicht vergessen.

Stella hatte nichts mit den Wölfen zu tun. Noch nicht. Liz war entschlossen, dies zu ändern. Sie hatte sich schon immer mit ihrer Schwester verbunden gefühlt. Beide waren den gleichen Weg gegangen, und das sollte auch in Zukunft so bleiben.

Sie hatte etwas gesehen und es nicht vergessen. Ihre Schwester war weggefahren, gefolgt von den beiden Polizisten, die Liz als gefährlich einstufte.

Da musste sie etwas tun. Sie wollte, dass sich Stella wieder in ihrer Nähe aufhielt. Sie gehörten zusammen, auch wenn sie unterschiedlich waren. Und sie wusste auch, dass es leicht sein würde, Stella zu finden, da sie nicht vergessen hatte, was zwischen ihnen verabredet worden war.

Auf einem Campground hatten sie ihren Wagen abstellen wollen, um von dort aus zu agieren und den Job in der Glaspyramide anzutreten. Das alles hatten sie sich vorgenommen, aber es war anders gekommen.

Dennoch war Liz entschlossen, alles so durchzuziehen, wie es geplant gewesen war. Es wäre selbst für das wilde Las Vegas etwas Irres gewesen, wenn plötzlich eine Werwölfin den Auftritt durchgezogen hätte, erst Frau, dann Wölfin.

Die Verwandlung inmitten der Zuschauer zu erleben, so etwas konnte die Krönung sein.

Daran wollte sie festhalten. Ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um die Zukunftsaussichten. Alles andere stellte sie hintan.

Sie lief im kleinen Pulk der Wölfe mit. Sie hörte deren Schnaufen und Keuchen. Auch manchmal ein Knirschen, wenn etwas unter ihren Füßen zerbrach. Der Staub wölkte bei ihnen hoch und umgab sie manchmal wie ein Schleier.

Die Stadt war das Ziel!

Und es lag noch weit vor ihnen. Das Licht war zu sehen, doch es schien kaum näher zu rücken. An Aufgabe dachten sie nicht. Sie wollten auch keinen anderen Weg einschlagen, aber es würde sehr schwer werden. Das gestand sie sich ein.

Hin und wieder rückten die Wölfe so nahe an sie heran, dass sie ihre Körper spürte. Sie wurde von ihnen gestreift, sie nahm ihren Geruch wahr, sie war eine unter ihnen.

Das Brennen in ihrer Schulter spürte sie nicht mehr. Sie hatte das Gefühl, dass ihr der Biss gut getan hatte. Es war der Weg in ihre neue Existenz, nur das zählte.

So bewegte sie sich mit ihren Wölfen immer weiter voran - einem neuen Leben entgegen…

***

Man konnte bei mir von einer recht kurzen Nacht sprechen. Ich hatte wenig geschlafen, aber die Ruhezeit war sehr intensiv gewesen, das musste ich schon zugeben. Zuvor hatten mich die Gedanken gequält. Ich kam einfach nicht mit Stellas Verhalten zurecht und fragte mich auch, ob Abe und ich alles richtig gemacht hatten.

Wir hatten es nicht geschafft, die Wölfe zu stoppen. Sie waren frei, und unter ihnen befand sich eine Frau, die noch wie ein Mensch aussah, wobei ich nicht glaubte, dass sie bis in die tiefsten Kammern ihrer Seele noch ein normaler Mensch war.

Als ich unter der Dusche stand und mir die Vorgänge zum wiederholten Mal durch den Kopf gehen ließ, spürte ich einen leichten Druck im Magen. Ich wusste, dass wir erst am Beginn standen. Diese Bestien hatten ein Ziel, und das konnte nur Las Vegas sein.

Aber es gab auch eine Anlauf stelle.

Ich dachte an Stella, die, im Gegensatz zu ihrer Schwester, nicht gebissen worden war. Sie hatte ihr Wohnmobil auf dem Campground abgestellt. Dort hatte sie so etwas wie einen Platz gefunden, von dem aus sie agieren konnte, was uns im Prinzip weiterhalf. Wir wussten zumindest, wo wir ansetzen konnten, und ich nahm mir vor, so etwas wie ein Beschützer für Stella zu sein.

Ich musste davon ausgehen, dass Liz sie suchen und auch finden würde. Schließlich war zwischen ihnen alles abgesprochen worden, und es gab keinen Grund für sie, ihre Pläne zu ändern. Ich zog mich an und schaute aus dem Fenster in den Morgen hinein. Über der Stadt lag ein perfekter blauer Himmel. Es zeigte sich keine einzige Wolke, dafür stand bereits der Ball der Sonne so hoch, dass er wie ein Hitzeofen wirkte.

Es würde wieder ein heißer Tag werden, daran gab es nichts zu rütteln.

Ich konnte es nicht ändern und musste mich mit der Hitze abfinden.

An den Rändern der Stadt, wo auch die letzten Vororte ausliefen, begann die Wüste. Mein Zimmer lag so hoch, dass ich in der klaren Luft bis dorthin schauen konnte.

Die Gegend war nicht nur flach. Ich sah die grauen Ketten der Berge in der heißen Luft als zerfasernde Konturen flimmern. Die Villen und prächtigen Häuser außerhalb der Stadt sahen aus wie Inseln, die sich um Las Vegas drängten. Alles war hier künstlich. Jeder Wassertropfen musste herangeschafft werden, um diese Glitzerwelt am Leben zu erhalten.

Man durfte über Las Vegas nicht nachdenken. Man musste diesen Ort einfach hinnehmen, von dem nicht wenige Menschen behaupteten, dass es eine moderne Hölle war, in der der Teufel in der Gestalt eines Rouletttisches regierte oder sich in unzählige Automaten aufgeteilt hatte, denen man nicht entkommen konnte. Ich war nur froh, dass sich so ein Ding nicht in meinem Zimmer befand.

Als sich das Telefon meldete, drehte ich mich vom Fenster weg.

Abe Douglas war am Apparat.

»Schon auf, John?«

Ich musste lachen. »Was denkst du denn?«

»Hast du wenigstens gut geschlafen?«

»Nun ja, ich will mich nicht beschweren.«

»Okay. Dann sollten wir uns zum Frühstück treffen.«

»Ja.«

»Ich komme vorbei. Bis gleich.«

Wir mussten darüber reden, wie es weitergehen sollte. Einen Schlachtplan hatten wir uns noch nicht ausgedacht.

Wenig später fuhren wir mit dem Lift nach unten. Abe Douglas machte einen ausgeschlaf enen Eindruck. Ebenso wie ich hatte er andere Kleidung angelegt. Keine, die für die Wüste geeignet gewesen wäre.

Beide hatten wir das Gefühl, nicht mehr die Stadt verlassen zu müssen.

Die Wölfe hatten Zeit genug gehabt, in sie einzudringen.

Wölfe in der Stadt des Lasters. Der Begriff schoss mir durch den Kopf.

Hier gab es nichts Natürliches mehr. Hunde, die von Gästen mitgebracht wurden, waren vermenschlicht. Ich hatte den Eindruck, mich in einem Kunstobjekt zu bewegen.

Das sagte ich auch Abe Douglas.

Der hob nur die Schultern. »Weißt du, John, Las Vegas polarisiert. Entweder mag man die Glitzerwelt oder man mag sie nicht. Und trotzdem zieht sie die Massen an wie ein in der Sonne liegendes Stück Fleisch die Maden und die Fliegen. Dagegen kannst du nichts tun, und fast jeder Farmer aus dem Mittleren Westen ist happy, wenn er die Chance bekommt, hier zu sein, um den Leuten daheim zu erzählen, wie toll es doch ist, sich in solch einer Kunstwelt zu bewegen.«

»Soll er.«

Abe lachte. »Du brauchst hier ja nicht zu bleiben. Wenn unser Job erledigt ist, sind wir weg.«

»Das hoffe ich stark.«

Zum Glück konnten wir frühstücken, ohne von irgendwelchen Automaten belästigt zu werden. Es war noch recht früh. Trotzdem waren wir nicht allein unterwegs. Der große Raum war bereits zur Hälfte gefüllt. Die Leute aßen sehr schnell und konnten es kaum erwarten, wieder an die Spieltische zu gelangen.

Mir fiel auf, dass Abe Douglas öfter auf seine Uhr schaute.

»Hast du es eilig?«

»Nein, das nicht. Ich habe hur mit einem Kollegen gesprochen, der bald hier eintreffen sollte.«

»Und weiter?«

Abe lächelte, als er seinen mit Ahornsirup bedeckten Pfannkuchen zerteilte. »Wir brauchen Unterstützung, John, da bin ich mir sicher. Es geht nicht anders. Wir müssen nach den Wölfen suchen, denn ich gehe davon aus, dass sie schon in der Stadt sind.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Ich hob meine Tasse an und trank einen Schluck Kaffee.

»Mehr sagst du nicht, John?«

»Doch, doch, ich denke nur nach.«

»Über was genau?«

»Stella.«

»Gut. Und weiter?«

»Ich denke nicht, dass sie ihren eigenen Weg gehen wird. Sie hat zwar davon gesprochen, dass sie ihren Vertrag einhalten will, und das nehme ich ihr auch ab, aber ich glaube nicht, dass sie ihre Schwester dabei vergessen hat.«

»Du meinst, dass die beiden in Verbindung bleiben?«

»Auf jeden Fall. Deshalb bin ich der Meinung, dass wir Stella nicht aus den Augen lassen sollten. Durch sie müssten wir an Liz herankommen.«

»Ja, das ist der Weg.«

»Und wirst du das auch deinem Kollegen erklären, Abe?«

Der FBIAgent überlegte. Er sagte nach einer Weile: »Du bist nicht dafür - oder?«

»Das kann man so nicht sagen, Abe. Ich weiß nur nicht, ob man uns Glauben schenken wird. Ich kenne so etwas aus meiner Praxis. Ich habe oft Probleme mit Kollegen gehabt, die meine Fälle nicht akzeptieren konnten.«

»Ja, das kann ich verstehen.« Er nickte. »Ich denke schon, dass ich Überzeugungsarbeit leisten muss und deshalb…«

»Werde ich dich jetzt verlassen«, vollendete ich den Satz, den Abe so nicht ausgesprochen hätte.

»He, was ist los?«

»Ich nehme mir ein Taxi und lasse mich zu diesem Campground bringen. Ich möchte bei Stella bleiben, weil ich davon ausgehe, dass ihre Schwester den Kontakt zu ihr nicht abbrechen lässt. Die beiden sind ein Paar, und ich denke zudem, dass diese Liz sich eine Tarnung sucht. Du darfst nicht vergessen, dass sie sich am Tag wie ein normaler Mensch bewegt. Erst bei Einbruch der Dunkelheit kann sie sich verändern.«

»Gehst du davon aus, dass sie schon so weit ist, um sich völlig zu verwandeln?«

»Ich schließe nichts aus.« Mit der flachen Hand schlug ich auf den Tisch.

»Wir bleiben in Verbindung, Abe. Sprich du mit deinem Kollegen. Warne ihn und erkläre ihm, dass er in dieser Stadt möglicherweise Wölfe zu Gesicht bekommt.«

»Ja, darüber muss ich mit ihm sprechen.«

»Dann bleiben wir über Handy in Verbindung.« Ich stand auf und klatschte mich mit Abe ab.

Ich war nicht unbedingt erfreut, ihn nicht mehr an meiner Seite zu haben, aber er war ein Mitglied seiner Firma, und es war schwer für ihn, allein zu agieren. Douglas lebte und arbeitete in New York. War er dann in einer anderen Stadt unterwegs, konnte er das nicht als Einzelgänger. Da musste er Verbindung mit dem zuständigen Büro aufnehmen. Das brauchte ich nicht. Auch nicht in London.

Außerdem drängte es mich, mit Stella Kontakt aufzunehmen. Je früher, umso besser. Nur über sie konnte ich an die gefährliche Schwester herankommen, und ich hoffte, dass sie mitspielte.

Ich trat in die Hitze, die schon am Morgen schlimm war. Da sehnte man sich doch nach dem kühlen Herbstwetter in London.

Ein Wagen war schnell gefunden. Der Fahrer war ein breitschultriger Mann mit spiegelblanker Glatze.

»Wohin, Sir?«

Ich nannte das Ziel.

»Da kann man aber nicht spielen.«

»Stimmt«, sagte ich, »aber auch nicht verlieren.«

Er musste lachen, als er anfuhr. »So wie Sie denkt in dieser Stadt kaum jemand.«

»Manchmal muss man auch gegen den Strom schwimmen.«

Er dachte kurz nach und sagte dann: »Irgendwie haben Sie recht, Sir…«

***

Wir waren zu dem Ort gefahren, den ich schon in der Nacht gesehen hatte. Den Campground-Marshal sah ich nicht mehr. Jetzt war dieses Haus von zwei Leuten besetzt. Die Schranke war geöffnet. Jeder konnte kommen und gehen, wann und wie er wollte. Es gab keine Kontrollen, und so hatte ich freie Bahn.

Ich passierte einen Supermarkt, in dem man alles bekam, was das Herz eines Menschen begehrte. Es gab auch ein Restaurant, in dem gefrühstückt werden konnte.

Auch hier brannte die Sonne auf die Dächer der Wagen, die zwischen und unter den Bäumen standen, wo zumindest ein wenig Schatten war.

Hier traf ich auch die Personen, die zu den Spielsälen keinen Zutritt hatten. Es waren Kinder und Jugendliche. Letztere mussten erst einundzwanzig Jahre alt sein, um spielen zu dürfen.

Nach einiger Suche hatte ich Stellas Wohnmobil gefunden. Mir fiel ein, dass ich nicht mal ihren Nachnamen kannte Das würde ich ändern.

Nicht weit entfernt standen die Duschhäuser. Zwei helle Gebäude mit roten Dächern. Mitarbeiter spritzten den Weg davor mit Wasser ab. Auf Reinlichkeit legte man großen Wert. Ebenfalls in meiner Sichtweite sah ich einen Pool, einen Spielplatz und einen gepflegten Rasen, der mit Wasser besprüht wurde. Die Wagen standen auch nicht zu dicht zusammen, sodass die Camper Platz genug hatten, sich zwischen ihnen zu bewegen.

Ich hatte Stellas Wagen gefunden.

Von außen her war nicht zu erkennen, ob sich jemand darin aufhielt. Es konnte sein, dass sie unterwegs war und irgendwo frühstückte. Ich klopfte an die Tür, erhielt keine Antwort und beschloss zu warten.

Wölfe hatte ich bisher nicht zu Gesicht bekommen. Wenn ich mir vorstellte, dass in dieser lockeren Atmosphäre plötzlich Wölfe oder sogar Werwölfe auftauchten, dann musste ich schon schlucken.

Ich wollte soeben die Klinke der Eingangstür an der Seite drücken, da hörte ich die Stimme in meiner Nähe.

»So früh schon auf den Beinen, Mr. Sinclair?«

Ich drehte mich um und sah Stella vor mir. Sie trug einen Bademantel, ihr Haar war noch nass, und als sie meinen erstaunten Blick bemerkte, lachte sie und sagte: »Ich habe ein paar Runden im Pool gedreht. Kann ich Ihnen nur empfehlen.«

Ich wirkte ab. »Später vielleicht.«

»Aber nun wollen Sie zu mir?«

»Genau.«

»Okay, ich schließe auf.« Aus der Tasche des Bademantels holte sie einen Schlüssel. Wenig später hatten wir das Wohnmobil betreten, in dem die Aircondition lief, sodass es von den Temperaturen her auszuhalten war.

»Ich ziehe mir nur etwas über«, sagte Stella. Sie drehte mir den Rücken zu und ließ den Bademantel von ihrem kaffeebraunen Körper gleiten.

Nackt war sie nicht, sondern mit einem Nichts von Bikini bekleidet.

Sie verschwand hinter der Trennwand und war schon wenig später wieder da. Jetzt trug sie eine weiße Hose, flache Treter an den Füßen und ein weit geschwungenes dunkelgrünes Oberteil, dessen Stoff seidig schimmerte.

»Sie sind bestimmt nicht gekommen, um mit mir zu frühstücken«, sagte sie lächelnd.

»So ist es.«

»Wollen Sie etwas?«

»Nein, danke. Ich habe im Hotel gefrühstückt.«

»Okay, ich muss etwas zu mir nehmen.«

»Bitte, lassen Sie sich durch mich nicht stören.«

Aus dem Kühlschrank holte Stella eine schon in kleine Stücke zerschnittene Ananas und kippte irgendein Flockenzeug darüber. Hinzu kam noch ein Möhrensaft, den sie anstatt Kaffee oder Tee trank.

»Darf ich Sie was fragen, Stella?«

»Bitte.«

»Wie lautet eigentlich Ihr Nachname?«

»Kennen Sie den nicht?« Sie lachte. »Ich heiße Stella Moreno. Leicht zu merken.«

»In der Tat.«

»Und jetzt denken Sie über mich und meine Schwester nach. Stimmt es, Mr. Sinclair?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Erzählen Sie.« Stella nickte mir zu und aß trotzdem weiter.

Ich breitete die Arme aus. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich denke, dass Ihre Schwester Sie nicht unbedingt allein lassen will.«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie verstehen sich gut.«

»Kann man so sagen.« Sie schob ihren Teller zur Seite, der leer gegessen war.

»Und deshalb glaube ich nicht, dass Ihre Schwester den Kontakt zu Ihnen abbrechen wird. Auch wenn sie nicht mehr die Person ist, als die Sie sie kannten.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Ich bin da voreingenommen, und ich denke, dass Liz wieder normal werden wird. Oder sind Sie anderer Meinung?«

»Ich würde es hoffen. Bin mir aber nicht sicher. Sie ist gebissen worden. In ihr steckt ein Keim, den man nicht wegdiskutieren kann. Er ist da, er wird bleiben, sich ausbreiten, und dagegen können Sie nichts unternehmen. Es ist so etwas wie ein Fluch des Schicksals, der über Liz gekommen ist. Sie haben sie selbst erlebt. Sie wird nie mehr so werden wie früher.«

»Glauben Sie?«

»Ja da bin ich mir sicher.«

Stella nickte und meinte dann: »Wir müssen einen Vertrag erfüllen. Ich zumindest werde mich daran halten und mich heute vorstellen, das habe ich mir fest vorgenommen. Man hat uns bereits eingeplant. Ich möchte den Vertrag nicht brechen.«

»Ohne Ihre Schwester?«

»Zunächst schon.«

»Rechnen Sie denn damit, dass sie plötzlich erscheint?«

»Wer weiß. Ja, ich denke, dass sie erscheinen wird. Dann wird man sehen.«

»Als Veränderte?«

Stella Moreno verdrehte die Augen. »Was heißt hier verändert? Sie sprechen von ihr, als hätte sie sich in wer weiß was verwandelt.«

»Das kann schon sein.«

»Ach - hören Sie auf. Das glaube ich nicht. Liz ist gebissen worden, das ist alles.«

Ich wiegte den Kopf. »So locker dürfen Sie das nicht sehen, Stella. Das war kein normaler Biss eines normalen Wolfes. Ihre Schwester ist dabei, eine andere zu werden. Ich denke, dass sie sich verwandeln wird. Und zwar in eine Werwolf in.«

»Das glaube ich nicht.«

»Kann ich Ihnen nicht mal verübeln. Sie sollten mich trotzdem beim Wort nehmen.«

»Ja, ja, schon gut.« Die Antwort hatte etwas unwillig geklungen. Sie stand auf und brachte ihren Teller weg. »Jedenfalls habe ich heute zu tun. Ich muss meinen Vertrag einhalten.«

»Ihre Schwester auch?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Sie hatten keinen Kontakt mehr mit ihr, nachdem wir uns getrennt haben?«

Stella Moreno warf mir einen schiefen Seitenblick zu. »So ist es, Mr. Sinclair. Ich hatte keinen Kontakt mehr mit ihr. Ist das für Sie okay?«

»Ich akzeptiere es.«

»Schön.« Sie blickte auf ihre Uhr mit dem schmalen Armband. »Ja, dann werde ich mich mal auf den Weg machen.«

Jetzt kam meine entscheidende Frage.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?«

Stella blickte mich starr an.

»Was versprechen Sie sich davon?«

»Ihre Schwester, begreifen Sie das doch. Ich muss sie einfach sehen. Das ist wichtig. Ihre Schwester Liz kann sich zu einer mörderischen Gefahr entwickeln.«

»Hören Sie auf!«

Stella Moreno war unbelehrbar. Trotzdem versuchte ich es weiter. »Denken Sie nicht an die Wölfe?«

»Doch - schon. Aber das ist in der Nacht gewesen. Jetzt haben wir Tag, da ticken die Uhren anders.«

Sie war nicht zu belehren, das musste ich einsehen. Aber mir ging zugleich ein anderer Gedanke durch den Kopf, denn ich dachte daran, dass sie mir möglicherweise etwas vorspielte und ihre Schwester sie in bestimmte Dinge eingeweiht hatte, sodass beide eine Gemeinschaft bildeten und zusammenarbeiteten.

Es war still zwischen uns. Auch von draußen her war nicht viel zu hören.

Bis plötzlich die Schreie erklangen, die sich sehr ängstlich anhörten.

Sofort läuteten in meinem Innern die Alarmsirenen. Ich wandte mich zur Tür und war schon auf dem Weg dahin, als Stella Moreno schneller reagierte. Sie zog sie vor mir auf.

Sofort hörten wir die Schreie deutlicher, aber das war es nicht.

Die offene Tür war genau das, was das Tier draußen gewollt hatte. Es war nahe genug an das Wohnmobil herangekommen und sprang mit einem Satz hinein…

***

Ich hatte erkannt, dass es sich nicht um einen Hund handelte, sondern um einen Wolf mit grauem Fell. Er war kaum in den Wagen gesprungen, da rammte Stella die Tür zu, sodass das Tier nicht mehr entkommen konnte.

Ich war zurückgewichen, rechnete mit einem Angriff und hatte meine Hand auf den Griff der Beretta gelegt. Noch brauchte ich die Waffe nicht zu ziehen, denn der Wolf griff nicht an. Er hatte sich dicht neben Stella hingehockt, als wäre sie seine beste Freundin auf der Welt.

Draußen hörte ich die Stimmen noch immer. Der Wolf war von einigen Zeugen gesehen worden, und sie hatten auch bestimmt mitbekommen, wohin er gelaufen war.

Im Moment passierte nichts. Zwei Menschen und ein Tier waren in den Zustand der Starre gefallen.

Den hob Stella Moreno auf, indem sie den linken Arm ausstreckte und wenig später mit gespreizten Fingern durch das Fell des Tieres fuhr.

Beide schienen die besten Freunde zu sein.

Mich wunderte es schon, denn so hatte ich Stella in der vergangenen Nacht nicht eingeschätzt. Da war sie ängstlich gewesen und hatte sich über unsere Hilfe gefreut.

Und nun?

Jetzt kam es mir vor, als hätte sie die Seite gewechselt. Das war nicht zu übersehen. Der Wolf mochte sie. Erließ sich kraulen, aber er behielt mich dabei im Blick.

»Ist Ihnen jetzt klar, Mr. Sinclair, welch einen guten Schutz ich hier habe?«

»Das sehe ich.«

»Sie brauchen sich also nicht zu bemühen. Es ist zwar ein Wolf, aber ich werde ihn als Hund behalten. Die Leute, die mich ansprechen, werden hören, dass mich ein Hund begleitet und…«

Etwas hämmerte von außen her gegen den Wagen. Harte Faustschläge, in deren Geräusche eine Männerstimme erklang.

»He, öffnen Sie! Die Leute hier haben von einem Wolf gesprochen, der in Ihren Wohnwagen gesprungen ist. Ich möchte, dass Sie dazu etwas sagen!«

»Der ist doch verrückt!«, zischte Stella.

»Wollen Sie eine Erklärung abgeben?«

»Nein! Der kann mich…«

»Dann werde ich etwas sagen.« Bevor sie mir in die Parade fahren konnten, war ich an der Tür und zog sie auf.

Ein Mann mit einer Baseballkappe auf dem Kopf schaute zu mir hoch. Er trug Shorts und ein enges T-Shirt. In einiger Entfernung standen Camper und schauten zu.

»Sie suchen einen Wolf?«, fragte ich freundlich.

»Ja, sonst wäre ich nicht hier.«

»Sorry. Aber den können wir Ihnen nicht bieten.«

Der Mann fing an zu gurren, als wäre er selbst ein Tier. »Wollen Sie etwa behaupten, dass kein Tier in Ihrem Wohnmobil Unterschlupf gefunden hat?«

»Das behaupte ich gar nicht. Es ist nur kein Wolf gewesen, sondern ein Schäferhund.«

Durch die Löcher seiner Knollennase holte der Mann tief Luft. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und aus dem Hintergrund rief eine dürre Frau: »Das ist kein Hund gewesen, sondern ein Wolf! Er kam aus dem kleinen Wald hinter dem Pool.«

»Die Lady hat sich geirrt. Es ist unser Hund. Begreifen Sie das doch. Sie können gern nachschauen und sich mit eigenen Augen davon überzeugen.«

Der Mann überlegte und gab schon nach einigen Sekunden die Antwort.

»Es ist gut, wenn Sie sagen, dass es ein Hund ist. Aber ich will nicht, dass Sie ihn hier frei herumlaufen lassen, ist das klar?«

»Verstanden, Sir.«

»Dann einen schönen Tag noch.« Er drehte sich um, ging und scheuchte dabei die Neugierigen weg.

Ich schloss die Tür, drehte mich um - und nahm zweierlei Dinge zugleich wahr.

Zum einen knurrte mich der Wolf böse an, zum anderen saß er wie auf dem Sprung, als wollte er mir an die Kehle gehen.

Und das tat er auch!

***

Ich war normalerweise reaktionsschnell und schaffte es meist rechtzeitig, irgendwelchen Angriffen auszuweichen.

In diesem Fall nicht.

Die Umgebung war zu eng. Ich hatte nicht den nötigen Platz und riss instinktiv meinen Arm zur Abwehr hoch. Zugleich hörte ich Stella Moreno schreien, was den Wolf aber nicht stoppte.

Trotzdem biss er mich nicht. Wie er es schaffte, den Angriff abzubrechen, bekam ich nicht mit, da ich mein Gesicht und die Augen mit dem hochgerissenen Arm schützte.

Jedenfalls wuchtete er nicht gegen meinen Körper. Irgendwie drehte er in der Luft ab, fiel nach unten und prallte dabei gegen den festgeschraubten Tisch, was er mit einem wütenden Heulen quittierte. Er lag zuckend auf dem Boden, hielt sein Maul offen, bewegte es und fand nichts, in das er beißen konnte.

Stella Moreno verstand die Welt nicht mehr. Sie stand wie angenagelt auf der Stelle, schaute auf den Wolf und holte hektisch Luft. Was hier geschehen war, konnte sie nicht fassen.

Mir erging es nicht so, denn ich spürte auf meiner Brust einen warmen Abdruck. Das Kreuz hatte gespürt, dass mit diesem Wolf etwas nicht stimmte, und das Tier hatte diese andere Kraft im letzten Augenblick gewittert. Es war in ihren Wirkungsbereich gelangt und von ihr zurückgeschleudert worden.

»Warum…«, flüsterte Stella, »… warum hat er Sie nicht gebissen? Das das - begreife ich nicht.«

Ich hob die Schultern. »Manche Menschen tragen einen Schutz bei sich. Wäre dieses Tier normal gewesen, es hätte mich angegriffen. So aber wurde sein Angriff abgewehrt.«

»Es ist doch normal!«

»Nein.«

»Ich sehe keine Veränderung.« Ihre Augen blitzten mich an. Sie stand unter einem gewaltigen Druck.

Für mich stand jedoch fest, dass dieses Tier manipuliert worden war.

Ich glaubte nicht daran, einen normalen Werwölfvor mir zu haben. Es war ein Wolf, der in den Wirkungskreis dieser Magie geraten war, das war deutlich zu merken.

Das Tier hatte sich noch immer nicht erholt. Ich senkte den Blick und schaute in die gelben Augen, die für mich einen anderen Ausdruck angenommen hatten.

Sie waren gefüllt mit einer Kraft, die mir eiskalt entgegenstrahlte, und wenn mich nicht alles täuschte, sah ich darin eine Mischung aus Angst und Hass funkeln.

Stella Moreno wollte den Beweis haben. Okay, den sollte sie bekommen.

Wenn ich es schaffte, das Tier zu vernichten, gab es einen Werwölfweniger auf dieser Welt.

Ich holte das Kreuz hervor. Gesagt hatte ich nichts, und so gab es keine Vorwarnung für das Tier.

Plötzlich hielt ich das Kreuz in der Hand. Es ragte aus meiner Faust hervor, und der Wolf schaute es von unten her direkt an. Es war zu sehen, dass ein Angststoß ihn durchschoss. Er gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein Quietschen anhörte. Er warf seinen Kopf wild von einer Seite zur anderen, und ich hörte auch den Schrei der Akrobatin.

»Was tun Sie da?«

Es half nichts. Ich hatte das Kreuz bereits gegen das Fell des Wolfs gedrückt.

Eine Zucken ging durch seinen Körper. Er schlug mit den Läufen um sich, legte seinen Kopf in den Nacken und riss sein Maul auf.

Und dann starb er!

Noch einmal zuckte er. Die Augen schienen aus den Höhlen zu quellen, aus seinem Maul drang eine helle Flüssigkeit und breitete sich auf dem Boden aus.

Das war alles.

Ich holte tief Luft. Mit dem Fuß trat ich gegen den Körper und erlebte keine Reaktion mehr. Es war vorbei mit ihm, und allein durch die Kraft des Kreuzes war er vernichtet worden.

Vernichtet!

Genau das war der richtige Ausdruck. Hier war kein Tier normal gestorben. Ich hatte es mit einem manipulierten Wesen zu tun, das nun als Kadaver hier im Wohnmobil lag.

Ich hörte Stella Moreno schluchzen. Sie hatte den Kopf gedreht und suchte meinen Blick.

Ich sagte nichts, eine Erklärung würde ich später geben, sie sollte sich erst wieder fangen.

Dann bewegte sie ihre Lippen. Es war nur nicht zu hören, was sie genau sagte. Sie sprach mehr zu sich selbst, und als sie schluckte, zuckte die dünne Haut am Hals.

Es war Zeit, dass ich das Schweigen unterbrach. Zudem wollte ich Abe Douglas anrufen, denn er musste auch Bescheid wissen. Er würde es hinnehmen müssen, dass diese Wölfe keine normalen Tiere waren, auch wenn sie so aussahen.

Es kam anders.

Mein Handy meldete sich. In der Annähme, dass es der FBIAgent war, meldete ich mich mit den Worten: »Okay, Abe, ich…«

»Hier spricht nicht Abe!«, unterbrach mich die Frauenstimme, bei deren Klang sich meine Nackenhaare aufrichteten.

Ja, die Stimme kannte ich!

Himmel, wie hatte ich sie vergessen können! Sie passte in diesen Fall hinein, denn die Stimme gehörte einer mächtigen Person, der Werwölfin Morgana Layton…

***

Ja, wie hätte es auch anders sein können. Um den Kreis zu schließen, war sie das letzte Glied, aber auch das mächtigste. Wenn irgendwo auf der Welt Werwölfe in Aktion traten, dann stand sie an erster Stelle, denn sie war die Chefin, die Anführerin dieser gefährlichen Bande, die das Grauen über die Menschen bringen konnte.

Ich war trotzdem überrascht, ihre Stimme zu hören. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte ich die Tierärztin Maxine Wells in letzter Sekunde vor ihr retten können, als Morgana sie zur Werwölfin machen wollte.

»Bist du noch da, John?«

»Sicher.«

»Warum? Warum nur mischst du dich immer wieder ein? Das hier ist mein Spiel. Hier in Las Vegas werde ich meine Zeichen setzen, das habe ich mir fest vorgenommen. Ich möchte meine Diener in die Städte bringen und habe mir dieses Sündenbabel nicht grundlos ausgesucht. Meine Diener sind bereit, die Stadt zu überschwemmen und…«

Ich unterbrach sie. »Als Werwölfe?«

»Nein, dieses Privileg nehme ich für mich in Anspruch. [1] Dabei wird es auch bleiben. Du kannst dir vorstellen, dass ich die Tiere manipuliert habe. Es steckt mein Keim in ihnen, aber sie werden nicht als Werwölfe durch die Stadt laufen.«

»Andere schon - oder?« Ich wollte dabei auf etwas ganz Bestimmtes hinaus.

»Du denkst an mich?«

»Nicht nur, Morgana.«

Sie lachte. »Nicht schlecht, John. Ja, es ist möglich, dass ich mir eine Helferin gesucht habe.«

»Dann hast du Liz Moreno gebissen?«

»Das wird sie niemals zugeben. Sie hat mich doch nicht so gesehen, wie du mich kennst.«

»Klar, als Mensch bestimmt nicht. Wir müssen uns nichts vormachen, Morgana. Ich kenne dich in beiderlei Gestalten, und bisher habe ich es noch immer geschafft, dich in die Schranken zu weisen. Das wird auch jetzt der Fall sein.«

»Du riskierst also das Leben von Menschen?«

»Nicht unbedingt. Aber…«

»Wenn ich meine Wölfe schicke, werden sie wie Menschen, und ich kann dir sagen, dass sie bereits unterwegs sind. Es wird nicht lange dauern, bis es sich herumgesprochen hat, dann ist der Weg bis zur Panik nur noch ein kurzer Schritt…«

»Das dachte ich mir. Aber wir werden uns zu wehren wissen, Morgana.«

»Ich bin gespannt.«

Es waren ihre letzten Worte, danach legte sie auf. Meine Hand mit dem Handy rutschte von meinem Ohr ab nach unten. Das Gerät verschwand in der Tasche, und in den nächsten Minuten saß ich unbeweglich auf meinem Stuhl.

Erst als sich Stella Moreno räusperte, fand ich wieder zurück in die Wirklichkeit.

»Eine Bekannte?«, fragte sie. »Die Stimme hat weiblich geklungen.«

»Ja, das ist sie.«

»Und?«

Ich runzelte die Stirn, bevor ich fragte: »Können Sie mit dem Namen Morgana Layton etwas anfangen?«

Sie wiederholte ihn und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, absolut!«

»Keine Aufregung, bitte. Und was ist mit Ihrer Schwester? Hat sie den Namen mal erwähnt?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern. Wer soll diese Morgana Layton denn sein?«

Ich hatte keine Lust, ihr alles zu erklären. Deshalb winkte ich ab.

»Vergessen Sie es zunächst, aber ich möchte noch etwas anderes von Ihnen wissen.«

»Gut…«

»Hat Ihnen Liz gesagt, wer sie angegriffen und sie schließlich gebissen hat?«

»Nein - ahm - ja. Das ist eine Wölfin gewesen. Oder ein Wolf. Ein besonderer.«

»Inwiefern?«

»Größer als die anderen, hat sie gesagt. Sie wurde gepackt, gebissen und dann wieder laufen gelassen.«

»Sonst hat sie nichts erzählt?«

»So ist es.«

Ich schaute Stella in die Augen, um herauszufinden, ob sie log oder nicht. Bisher konnte ich nichts dergleichen erkennen, aber sie stand in Verbindung zu ihrer Schwester, daran hatte die Vernichtung des Wolfs sicherlich auch nichts geändert, und aus diesem Grund war ihr nicht zu trauen.

»Sie wollten doch los, um Ihren Job anzutreten.«

»Ja.«

»Wann?«

»Jetzt, Mr. Sinclair. Ich werde mich umschauen und mein neues Arbeitsfeld erkunden. Haben Sie etwas dagegen?«

Ich lächelte sie fast strahlend an. »Nein, ganz und gar nicht, Stella! Ich bin sogar dafür.«

Sie erwiderte nichts, nur ihr Blick nahm einen leicht verschlagenen Ausdruck an.

»Dazu muss ich Ihnen noch etwas sagen, Stella. Sie werden nicht allein zu Ihrem neuen Arbeitgeber fahren. Ich denke, dass ich Sie begleiten werde…«

***

Die beiden Männer saßen in einer Ecke der Hotellobby, wo sie ungestört waren. Abe Douglas hatte lange gesprochen und seinen Worten auch den nötigen Ernst verliehen. Sein Kollege Basil Blake hatte zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Jetzt, da Abe nicht mehr redete, lehnte sich der Agent aus Las Vegas zurück und trank zunächst mal seinen Kaffee.

Abe Douglas wusste, dass er einen schweren Stand haben würde, aber er hielt sich zunächst zurück und wartete darauf, dass ihm Blake eine Antwort gab oder irgendeine Reaktion zeigte. Die bestand darin, dass der Gman die Tasse wieder zurückstellte und den Kopf leicht schüttelte, bevor er sein Gegenüber anschaute.

»Das ist ein hartes Stück Brot, das Sie mir da zu kauen gegeben haben, Abe.«

»Ja, es ist nicht leicht.«

Blake grinste und präsentierte seine weißen falschen Zähne. Er war ein bulliger Typ mit einer sonnenbraunen Haut und sehr dunklen Haaren.

»Es geht also um Wölfe.«

»Nicht nur das. Um Werwölfe.«

»Hm.« Blake strich über seinen schmalen Nasenrücken. »Und daran glauben Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht erwähnt.«

Basil Blake schüttelte den Kopf. »Ein FBI-Mann, der an Werwölfe glaubt? Das glaube ich nicht. Das darf man nicht laut sagen. Gleich erzählen Sie mir noch, dass Sie auch an Vampire glauben.«

»Das ist so.«

Blake zuckte zusammen. »Lassen wir das lieber und kommen wir zurück zu den Fakten.«

»Das waren Fakten.«

Der Mann aus Las Vegas schluckte. Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich dagegen sträuben. »Sie glauben also daran, dass diese Stadt von Werwölfen überfallen wird?«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Aber Sie rechnen damit.«

»Ja, das muss ich.«

»Und welche Rolle haben Sie mir oder uns zugedacht?«

»Das ist einfach. Sie sollten sich mit der normalen Polizei in Verbindung setzen und schon mal Vorwarnungen aussprechen. Lassen Sie die Leute in Bereitschaft stehen und…«

Blake winkte ab. »Das glauben Sie doch selbst nicht, was Sie da gesagt haben.«

»Ich habe keine Lust darauf, irgendwelche Scherze zu machen. Diese Wölfe werden kommen. Das heißt, sie sind schon da. Ich habe sie in der letzten Nacht erleben dürfen.«

»Das waren ein paar wenige.«

»Die aber reichen!«, erklärte Abe. »Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn sie plötzlich in einer Schule oder einem Kindergarten auftauchen. Oder in eines der Casinos rennen. Das wird eine Panik geben, deren Folgen unabsehbar sind. Denken Sie allein an den Imageschaden, den diese Stadt erleiden wird. So etwas spricht sich herum, das kann ich Ihnen sagen. Heute bleibt nichts mehr geheim.«

Basil Blake verzog den Mund. »Kann es nicht auch sein, dass die Wölfe wieder dorthin verschwunden sind, woher sie kamen? Zum Bespiel in die Wüste?«

»Wüste, sagen Sie?«

»Ja.«

Abe Douglas lachte. »Hören Sie auf, Kollege. Die sind nicht aus der Wüste gekommen. Außerdem gibt es dort wohl nur Coyoten und keine Wölfe. Die rennen auch nicht planlos herum. Dahinter steckt ein Plan, und falls Sie das eher überzeugt, man kann sogar von einem Anschlag sprechen, den sie vorhaben.«

»Das ist wohl übertrieben.«

»Ich wollte es Ihnen nur gesagt haben.«

Basil Blake nickte. Er schwenkte um auf ein anderes Thema. »Und wo befindet sich eigentlich Ihr Helfer oder Freund aus London? Sucht er die Wölfe?«

»Ja, das tut er. Ob Sie es glauben oder nicht. Er ist auf der Suche nach ihnen.«

»Dann rufen Sie ihn doch an. Kann ja sein, dass er bereits eine Spur aufgenommen hat.«

»Das hatte ich vor. Dann können Sie selbst mit ihm sprechen, wenn Ihnen danach sein sollte.«

»Das werde ich auch und…«

Er kam nicht dazu, weil sich sein Handy meldete. Er meldete sich knapp, hörte zu - und verzog das Gesicht, bevor er fragte: »Sind Sie sicher?« Nach einigen Sekunden nickte er und bedankte sich. Seine Stimme hatte sich verändert. Sie war leiser geworden.

Abe Douglas verbiss sich die Schadenfreude, als er fragte: »Hat es Probleme gegeben?«

»Wie man es nimmt. Ich erhielt soeben die Nachricht, dass hier in der Stadt Wölfe gesichtet wurden. Sie liefen quer über die Fahrbahn. Es hat einen kleineren Unfall gegeben. Und das alles passierte nicht mal weit von diesem Hotel hier entfernt…«

***

Liz Moreno wusste, wer sie war und was sie sich zutrauen konnte. Ihr war auch klar, dass sich der Keim in ihr immer mehr verstärken würde.

Ihr war ferner bewusst, dass sie am Abend so etwas wie eine Verwandlung erleben würde, dann würde es der anderen Kraft gelingen, sie ganz zu übernehmen.

Noch war sie normal, wenn sie auch das Gefühl hatte, dass es in ihrem Innern rebellierte, denn sie empfand das Brausen in sich wie einen gewaltigen Schwall.

Sie hatte den Rest der Nacht bei ihren vierbeinigen Freunden verbracht.

Das war auch okay gewesen. Zudem hatte sie Besuch von der Person erhalten, die sie gebissen hatte.

Eine Frau war es gewesen. Frau und Wölfin zugleich. Aber keine normale Wölfin, sondern eine Werwölfin. Eine Gestalt, die Liz bisher nur aus Filmen kannte.

Sie hatte die Nähe der anderen und den Biss letztendlich hinnehmen müssen und war zunächst daran beinahe verzweifelt, bis ihr klar geworden war, dass es auch Vorteile gab.

Jetzt war sie sowohl Mensch als auch Wölfin.

Unbesiegbar?

Das konnte sie nicht mit Bestimmtheit behaupten, aber so ganz wollte sie dies nicht ausschließen.

Sie war nicht allein, denn es gab noch ihre Schwester, die sie so schnell wie möglich ins Boot holen wollte, bevor diese noch den falschen Weg einschlug. Und deshalb hatte sie sich auf den Weg zum Campground gemacht, wo ihr Wohnmobil stand.

Zu Fuß war der Weg zu weit. Deshalb nahm sie ein Taxi. Sie setzte sich in den Fond, nachdem sie das Ziel angegeben hatte, was der Fahrer mit einem knappen Nicken bestätigte.

Der Wagen war klimatisiert. Dennoch schwitzte die Akrobatin. Die Folgen des Bisses machten sich bemerkbar. In ihrem Innern gab es einen regelrechten Aufruhr. Sie hörte ein Rauschen in ihren Ohren, als würde ein Bach aus Blut durch ihre Adern strömen.

Nur mühsam riss sie sich zusammen, um so ruhig wie möglich sitzen zu bleiben.

Liz Moreno war schließlich froh, den Wagen verlassen zu können. So rasch wie möglich lief sie über das Gelände. Sie achtete nicht auf die Stimmen der Erwachsenen und auch nicht auf die der Kinder, die gerade in der Nähe des Pools ihren Spaß hatten.

Ein Nachbar, der die Außenhaut seines Wohnmobils abwusch, sah sie neben dem Wagen stehen.

»He, wieder da?«

Liz fuhr herum. Der Druck in ihrem Innern war nicht verschwunden, aber sie riss sich zusammen. »Was soll die Frage?«

»Na, Sie sind doch vorhin weggegangen.«

»Ich?«

»Ja, mit einem Kerl.«

Die Lösung lag für Liz auf der Hand.

Ihre Schwester Stella war weggegangen. Nicht allein, sondern mit einem Mann. Und Liz konnte sich denken, wer dieser Mann war.

Als ihr das klar war, zischte sie einen Fluch und verließ fast fluchtartig die Nähe des Wohnmobils…

***

Abe Douglas ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Dann fragte er: »Glauben Sie mir nun, Basil?«

Blake schluckte. Er sagte zunächst mal nichts. Aber es hatte ihn schon getroffen. Er geriet ins Schwitzen und lockerte den Knoten seiner hellblauen Krawatte. Danach musste er den Schweiß von seiner Stirn loswerden, schaute sich dann sein nasses Taschentuch an, faltete es zusammen und ließ es wieder verschwinden. Er brauchte Zeit, um sich zu artikulieren, und antwortete mit einer Frage.

»Warum? Wieso?«

»Das ist schwer zu erklären, wenn Sie nicht breit sind, sich zu öffnen, Basil.«

»Öffnen? Was heißt das? Ich bin Realist.«

»Ich auch«, erklärte der Kollege aus New York. »Da können wir uns die Hände reichen. Aber wir müssen den Dingen ins Auge sehen. Es hat sich etwas verändert. Die Wölfe sind in der Stadt.«

Blake bewegte seine Gesichtsmuskeln und flüsterte: »Es sind scheue Tiere, verdammt. Auch wenn man sie als gefährlich einstuft, so einfach laufen sie nicht in die Städte und…« Er winkte ab. »Außerdem gibt es hier keine Wölfe. Coyoten ja, aber nicht sie.«

»Sollten die Kollegen dann mit ihrem Anruf gelogen haben?«

»Nein.« Blake verzog das Gesicht. »Das kann ich ebenfalls nicht glauben. Über so etwas macht man keine Scherze.« Er nickte. »Gut, ich gehe mal davon aus, dass es Wölfe sind, die hier nach Las Vegas gekommen sind. Was haben sie hier zu suchen?«

»Gute Frage.« Abe lächelte kantig. »Ich denke, dass sie einen Auftrag zu erfüllen haben.«

»Welchen?«

»Keine Ahnung. Wir müssen uns nur damit abfinden, dass die Wölfe zur Realität gehören. Das Fremde, das man nicht wahrhaben will, das aber trotzdem im Hintergrund lauert, hat sich plötzlich gezeigt und seine Deckung verlassen.«

»Verstehe ich nicht.«

Abe Douglas suchte nach den richtigen Worten, um sich verständlich auszudrücken. Es war nicht einfach, doch dann hatte er den Faden gefunden und sagte: »Vielleicht sollten Sie sich damit abfinden, dass es eine zweite Realität gibt. Eine, die hinter der ersten lauert, die man normalerweise nicht zu Gesicht bekommt, die aber doch immer wieder erscheint, auch wenn sie nicht zu begreifen ist.«

»Wie die Wölfe.«

»Ja.«

Basil Blake sagte zunächst nichts. Er konzentrierte sich auf sein Gegenüber. Einige scharfe Atemzüge verließen seinen Mund. »Ich weiß zwar nicht genau, mit welchen Aufgaben Sie betraut sind, aber man hat bei mir durchblicken lassen, dass es bei Ihnen öfter um Fälle geht, die den Rahmen des Normalen sprengen, was immer das auch zu bedeuten hat. Kann man das so sagen?«

»In etwa schon.«

»Dann ist also das Erscheinen der Wölfe nicht normal. Das habe ich jetzt egriffen. Aber mich würde auch interessieren, wie viele dieser Tiere hier in der Stadt unterwegs sind. Haben Sie eine Ahnung?«

»Leider nicht.«

»Das dachte ich mir. Und ich würde zudem gern wissen, ob sie aus eigenem Abtrieb handeln oder nicht. Es könnte ja sein, dass jemand hinter ihnen steht, der sie befehligt.«

»Das will ich nicht ausschließen.«

»Wer könnte das sein?«

Abe Douglas lächelte kantig und hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Es kann eine andere Kraft sein, aber genau benennen kann ich sie nicht.«

»Einen Führer oder eine Führerin?«

»Durchaus möglich. Bitte, ich streite nichts ab. Und ich gebe zu, dass so etwas nichts mit der Normalität gemein hat. Anders ist…« Abe stoppte mitten im Satz. Er saß so, dass er in Richtung Eingang schauen konnte.

Dort fiel ihm die Bewegung auf. Jemand wollte das Hotel betreten.

»Verdammt!«, fluchte er und stand auf.

»Was ist, Abe?«

Die Antwort erhielt Basil Blake von einer anderen Seite. Hinter der Rezeption standen zwei Frauen, und die schrien zugleich auf, denn sie hatten die Besucher ebenfalls entdeckt.

Es waren zwei Wölfe, die in das Hotel schlichen, die Köpfe gesenkt hielten und die Lobby durchquerten. Sie knurrten nicht, sie bewegten sich auch nicht hektisch, sie gingen normal weiter, als wären sie in ihrem heimischen Wald und nicht in einer fremden Umgebung.

»Shit!«, flüsterte Basil Blake und zog seine Waffe.

Die Frauen schrien nicht mehr. Sie starrten den Tieren hinterher und wirkten wie Figuren aus Eis.

Auch die anderen wenigen Gäste verhielten sich ruhig. Sie gaben sich mehr erstaunt als erschreckt. In einer verrückten Stadt wie Las Vegas war alles möglich. Schließlich waren hier die besten Illusionisten der Welt aufgetreten oder traten noch immer auf.

Die Wölfe hatten etwa die Hälfte der Lobby durchquert, als sie anhielten.

Sie warfen ihre Köpfe zurück, schüttelten sie dann, und aus ihren Mäulern drang ein klagendes Heulen.

Eine blonde Frau, die zusammen mit drei Männern in Ledersesseln saß, fing an zu lachen. Es hörte sich hysterisch an, und dazwischen fragte sie: »Die sind doch nicht echt - oder?«

Ob die Wölfe diese Frage verstanden hatten oder nicht, war nicht relevant. Jedenfalls dachten sie nicht daran, weiterhin die harmlosen Tiere zu spielen. Sie drehten die Köpfe den Menschen in der Sitzgruppe zu und starteten ohne Vorwarnung ihren Angriff…

***

Wir waren nicht mit dem Wohnmobil gefahren, sondern hatten uns ein Taxi genommen. Stella war zwar neu in der Stadt, aber sie wusste, wo sie hinmusste, und hatte dem Fahrer die Information gegeben, der genickt hatte und losgefahren war.

Stella und ich saßen im Fond. Obwohl sie sich kaum bewegte, wusste ich, dass sie nervös war. Sie focht einen inneren Kampf aus, und auf ihrem Gesicht hatte sich ein schwacher Schweißfilm gebildet. Reden wollte sie nicht, denn auf meine Ansprechversuche hatte sie keine Antworten gegeben.

Der Fahrer kurvte durch die Stadt. Ob er eine Abkürzung nahm, wusste ich nicht. Jedenfalls mochte er Soul-Musik, die leise aus dem Lautsprecher dudelte.

»Sie hoffen auf Liz und darauf, dass Sie Ihre Schwester wiederfinden, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und dann?«

Diesmal wollte sie reden. »Ich weiß es nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was passieren wird. Das ist alles so fremd. Das geht mir alles gegen den Strich. Ich wusste gar nicht, dass Wölfe so reagieren können.«

»Es sind auch keine normalen Tiere.«

»Sie sehen aber so aus.«

»Das ist richtig. Aber sie sind manipuliert worden. Mehr kann ich Ihnen auch icht sagen.« Ich verschwieg bewusst, dass noch jemand ins Spiel gekommen war. Morgana Layton, die Führerin der Werwölfe, die Fenris, dem Götterwolf, oder dessen Geist direkt unterstand. Sie hatte schwer an ihrer letzten Niederlage zu tragen gehabt, als es ihr nicht gelungen war, Maxine Wells zu einer Werwölfin zu machen.

Das war vorbei.

Sie hatte sich wieder ein neues Feld gesucht, um dort ihre Zeichen zu setzen. Dieses Feld hieß Las Vegas. Eine Kunststadt. Zugleich hypermodern mit seinen extremen Hotelbauten, und eine Stadt, die sich immer wieder erneuerte.

Ich schob die Gedanken an sie zur Seite und konzentrierte mich wieder auf meine Begleiterin, die allerdings nichts sagte. Sie hielt den Kopf jetzt gesenkt und schaute auf ihre Hände, die sie zusammengelegt hatte. Sie kam mir vor, als würde sie beten oder meditieren.

Ich wollte ihr Schweigen brechen und fragte: »Glauben Sie, dass Sie Liz bei der Pyramide finden werden?«

»Weiß nicht. Was soll ich sonst machen?«

»Da haben Sie recht.«

»Sie wollen Liz doch auch sehen - oder?«

»Das kann ich nicht bestreiten.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen.«

Stella sprach weiter: »Ich hoffe nur, dass sie die Verletzung überstanden hat und keine Probleme mehr bekommt.«

»Nun ja, das kann man auch anders sehen.«

»Wieso?«

Ich hätte ihr jetzt etwas über die Magie der Werwolfbisse sagen können, hielt mich aber zurück. Sie sollte nicht noch weiter verunsichert werden.

Für mich stand fest, dass Liz in den Strudel der Morgana Layton geraten war, und sollte sich das bestätigen, gab es kein Zurück.

»Es gibt zwei Vorstellungen am Tag. Das hat man uns gesagt«, sagte Stella plötzlich.

»Bitte?« Ich hatte nicht richtig zugehört.

»Sie spielen zweimal. Um auch Kinder in die Pyramide zu bekommen. Deshalb am Nachmittag und am Abend.«

»Ich verstehe.« Zugleich lief mir bei dieser Antwort eine Gänsehaut über den Rücken. Wenn sich Kinder in der Vorstellung befanden und Liz als Wölfin eingriff, unter Umständen noch mit Morgana Layton im Hintergrund, dann würde diese Vorstellung zu einem Horrorerlebnis werden.

Als ich aus dem Seitenfester schaute, war zu sehen, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Die Pyramide lag in der Mitte eines kleinen Parks. Sie schimmerte bläulich und war tatsächlich aus Glas gebaut. Es gab eine Zufahrt und auch einen freien Platz, auf dem die Autos abgestellt werden konnten. Eine graue Betonfläche, die eine Insel innerhalb des Rasen bildete und ihn nicht eben verschönerte.

Unser Fahrer stoppte. Ich zahle den Betrag plus Trinkgeld und stieg aus.

Stella Moreno stand neben dem Fahrzeug. Ihr Blick war starr auf das ungewöhnliche Bauwerk gerichtet, und ich sah, dass sie einige Male schluckte.

»Und? Wie fühlen Sie sich?«

»Es ist schon komisch, so etwas zu sehen.«

»Aber nicht hier in Las Vegas.«

»Stimmt auch wieder.«

Wir waren früh genug eingetroffen. Es würde noch etwas Zeit vergehen, bis die erste Vorstellung anlief. Auch der Parkplatz mit seiner grauen Betonfläche war bis auf wenige Fahrzeuge leer. Am Eingang sahen wir auch keinen Menschen, dafür war er offen, und wir machten uns auf den Weg dorthin.

Stella sprach nicht mehr. Als ich einen Blick in ihr Gesicht warf, sah ich, dass sich ihre Augen bewegten. Jedes Detail wollte sie in sich aufsaugen.

Wir betraten die Pyramide und verspürten als Erstes eine angenehme Kühle, die uns umgab. Es war ein Kassenhaus aufgebaut, das der Besucher passieren musste, um die Arena zu erreichen, die man auch als Manege bezeichnen konnte. Gefüllt war sie mit Spänen und hellem Sand, und besonders groß war sie nicht. Hier konnten keine Tiernummern aufgeführt werden.

Uns gegenüber verdeckte ein bis zum Boden reichender dunkler Vorhang einen weiteren Bereich, den man durchaus als Backstage bezeichnen konnte.

»Keiner da, John.«

»Abwarten.«

Wir gingen weiter auf den Rand der Manege zu.

Wir waren doch gesehen worden. In dem Vorhang gegenüber tat sich eine Lücke auf und ein Mann erschien, der uns mit beiden Armen zuwinkte.

»Kennen Sie den, Stella?«

»Das muss Gerald Gibbs sein, der Chef.«

»Sehr gut.«

Der Mann kam auf uns zu und lachte. Er war ein kleiner Mensch, der sich sehr geschmeidig bewegte. Er war recht dünn. Auf seinem Kopf und in seinem Nacken wuchs kein einziges Haar. Ich wollte nicht unbedingt sagen, dass mich sein Gesicht an einen Totenkopf erinnerte, aber der Vergleich war nicht ganz abwegig. Die Nase, die Augen, der Mund - das sah alles irgendwie nach innen gedrückt aus.

Er trug ein weißes Hemd und eine enge schwarze Hose.

»Das ist ja toll, dass du hier bist.« Er umarmte Stella und wollte wissen, wer sie war.

Sie sagte ihren Namen.

»Aha, und was ist mit deiner Schwester?«

Sie fühlte sich plötzlich hilflos und warf mir einen schnellen Blick zu.

»Sie wird später eintreffen«, sagte ich.

Er nickte. »Gut, und wer sind Sie?«

»Ich heiße John und habe Stella begleitet.«

»Okay, ich bin Gerald Gibbs und der Chef hier.« Er wandte sich wieder Stella zu. »Gleich werden die ersten Zuschauer hier erscheinen. Zumeist junge Leute. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Euer Auftritt wird erst am Abend sein. Zwischen den beiden Verstellungen möchte ich noch sehen, was ihr alles könnt.«

Stella nickte nur. Sie hielt sich an meine Vorgaben. Ich hatte ihr geraten, zunächst mal den Mund zu halten, und konnte mir auch vorstellen, dass es nichts mit ihrem Auftritt wurde.

»Wenn deine Schwester kommt, Stella, werden wir gemeinsam reden. Zuvor zeige ich dir die Garderobe, wo ihr euch umziehen könnt. Ich sehe, dass du kein Gepäck bei dir hast.«

»Das trägt meine Schwester. Sie kommt mit unserem Wohnmobil, denke ich.«

»Gut. Parken könnt ihr ja hier.«

Wenig später gingen wir durch die Lücke im Vorhang und gelangten in den Backstage-Bereich. Dort war es mit der Ruhe vorbei. Andere Künstler bereiteten sich auf ihren Auftritt vor, indem sie trainierten. Sie dehnten sich, sie schlugen Rad, sie balancierten auf schmalen Balken und wurden von einigen Helfern beobachtet, die damit beschäftigt waren, Gerüste aufzubauen.

Garderoben gab auch. Wer sie betrat, sah eine Glaswand vor sich, die von innen durchsichtig war. Vier Stühle standen vor einem langen Tisch.

Es war keiner besetzt, und Gibbs wies auf den letzten Stuhl der Reihe.

»Hier kannst du dich dann schminken, wenn es sein muss. Daneben sollte deine Schwester sitzen.«

»Ist okay.«

Gibbs lächelte und wandte sich an mich. »Wollen Sie ebenfalls noch bleiben?«

Ich lächelte zurück. »Wenn ich darf.«

»Bitte, bitte, kein Problem. Ich bin es gewohnt, dass unsere Künstler oft ihre Freunde mitbringen. Manche sagen, dass es ihnen die nötige Sicherheit gibt.« Er spreizte die Arme vom Körper ab und sagte: »Sollte es irgendwelche Probleme geben, ich bin für euch da.«

»Danke.«

Gibbs winkte und zog sich zurück.

In den folgenden Sekunden sprachen wir beide nicht. Es war Stella anzusehen, dass sie sich alles andere als wohl fühlte. Sie sah aus, als würde sie frieren, und ihre gesunde Gesichtsfarbe war verschwunden.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie.

Ich hob die Schultern. »Nun ja, Sie müssen sich auf den Auftritt vorbereiten.«

»Aber ich habe nichts dabei. Kein Kostüm und…«

»Schieben Sie alles auf Liz.«

»Gibbs wird sauer sein, wenn sie nicht kommt.«

»Das werden wir noch sehen.«

Stella hielt mich am Arm fest. »Und Sie glauben, dass Liz noch auftauchen wird?«

»Ja, das denke ich. Sie will bestimmt mit Ihnen zusammen sein.«

»Und dann?«

Ich wollte sie nicht belügen, aber auch nicht zu hart vorgehen. »Könnte es zu Problemen kommen.«

»Ja, das ist möglich.« Sie schaute zu Boden und flüsterte: »Das ist nicht mehr meine Schwester, ich spüre es. Sie ist zu einer anderen Person geworden. Sie ist mir fremd. Ich habe fast schon Angst vor ihr.«

Ich wollte nicht näher darauf eingehen und riet ihr, zunächst in der Garderobe zu bleiben.

»Wo kann ich Sie denn finden, John?«

»Ich schaue mich nur mal um.«

»Und wenn die Vorstellung beginnt?«

»Bin ich dabei.«

Ob sie zufrieden war, sah ich ihr nicht an. Ich legte ihr meine Hände auf die Schultern, redete beruhigend auf sie ein und versprach, auf sie achtzugeben.

»Aber erst einmal ist Liz wichtiger. In ihr steckt etwas, das nicht unterschätzt werden darf.«

Bevor ich die Garderobe verließ, warf ich einen letzten Blick auf Stella.

Sie hockte vor dem Spiegel, ohne sich selbst zu sehen, weil sie sich zu sehr in ihrer Gedankenwelt befand.

Ich schloss die Tür und spürte die leichte Aufregung, die sich vor jedem Auftritt breit machte. Um mich kümmerte sich niemand, und so konnte ich in Richtung Manege gehen und einen Blick hineinwerfen.

Ich sah nicht viel, sie war noch leer, aber es strömten bereits die ersten Zuschauer in die Pyramide. Es waren mindestens zwanzig Prozent Kinder.

Die Zuschauer interessierten mich eigentlich nicht. Mir ging es um eine andere Person, doch von der war nichts zu sehen. Entweder hatte sich Liz zurückgezogen oder war noch gar nicht eingetroffen.

Dann fielen mir wieder die Wölfe ein. Es war für mich ein Trauma, daran zu denken, dass sie plötzlich hier auftauchten und die Vorstellung auf eine grausame Weise störten.

Ich wollte auf jeden Fall in der Nähe bleiben. Gerald Gibbs hatte sicher nichts dagegen. Er hatte genug damit zu tun, alles zu organisieren.

Er sah mich zwar, lief aber an mir vorbei. Ich zog mich wieder aus der Manege zurück, als ich Musik hörte. Es waren kindgerechte Melodien, die die Stimmung auflockern sollten.

Von Stella hatte ich nichts zu Gesicht bekommen. Sie würde sich auf den Auftritt vorbereiten. Dass sie dabei mit Liz zusammen in die Manege ging, daran glaubte ich nicht. Nein, das war nicht drin. Die Schwester hatte andere Pläne. Sie musste andere haben, denn der Biss der Wölfin hatte sie in eine Situation gebracht, die nur in einem bestimmten Zustand enden konnte. Da gab es keine andere Alternative.

Wie stark die Veränderung bereits fortgeschritten war, konnte ich nicht sagen. Womöglich musste sie bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, aber darauf wollte ich mich nicht verlassen. Und es kam noch etwas hinzu. Ich dachte an die normalen Wölfe, die unter ihrer Kontrolle standen, und so konnte es gut sein, dass sie diese Tiere mit hierher in die Pyramide brachte.

Der Gedanke daran machte mich alles andere als fröhlich. Ich wurde allerdings unterbrochen, als sich mein Handy meldete, und als ich danach griff, befürchtete ich das Schlimmste…

***

Die vier Menschen, die um den Tisch herumsaßen und die Wölfe gesehen hatten, wobei die Tiere von ihnen als harmlos eingestuft worden waren, konnten zunächst nicht begreifen, in welcher Gefahr sie schwebten. Erst als die Tiere bereits die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatten, wurden sie aufmerksam.

Wieder war es die Frau, die zuerst reagierte. Sie schrie gellend auf und alarmierte die Männer, die nicht auf ihren Sessel hocken blieben.

Sie sprangen hoch, als der erste Wolf bereits zum Sprung ansetzte.

Abe Douglas reagierte zuerst. Er hatte blitzschnell seine Waffe gezogen und schoss.

Ob die Kugel traf, sah er nicht, da er sich bereits in Bewegung befand und auf die Wölfe zurannte. Das Tier zuckte, rang aber weiter und prallte gegen einen der Männer, der sein Gleichgewicht nicht bewahren konnte. Er flog zurück und über den Sessel hinweg, den er noch mit umriss, wobei der schwere Wolf auf ihm lag und ihn mit seinem Gewicht zu Boden drückte.

Abe Douglas kümmerte sich nicht darum, was der zweite Wolf tat. Er wollte den Mann retten, hörte die wilden Schreie um sich herum und warf sich auf den Rücken des Tieres. Er zerrte den Köper zur Seite, der wild unter seinem Griff zuckte und sich befreien wollte. Der angegriffene Mann blutete im Gesicht. Dort hatten ihm die Zähne die Haut weggerissen, aber er lebte noch.

Abe Douglas drehte sich um. Gleichzeitig hörte er die Schüsse. Basil Blake hatte endlich eingegriffen. Als Abe ihm einen Blick zuwarf, sah er seinen Kollegen, der die Waffe mit beiden Händen festhielt und mehrere Schüsse abgab, die auch trafen.

Hart schlugen die Kugeln in den Körper des Tieres. Der Wolf zuckte wie unter Peitschenhieben. Er heulte auf, wollte aber weiter, bis ihm der FBIAgent eine Kugel direkt in den Kopf schoss, der fast unter dem Einschlag zerplatzte.

Das Tier fiel zu Boden, rutschte weiter, weil es noch seine Läufe bewegte und blieb dann starr liegen. »Bingo, Abe!«

Douglas hatte sich schon wieder umgedreht. Der Wolf, der von ihm angeschossen worden war, lebte noch. Er schleppte sich auf Douglas zu.

Er wollte nicht aufgeben. Darauf deutete alles hin. Sein Kopf schlug von einer Seite zur anderen. Aus der Kehle drangen Geräusche, die kaum zu beschreiben waren. Dann brach er zusammen.

Abes Finger lag am Abzug, aber er zog nicht durch. Er schaute zu, wie der Wolf verendete und mit einem letzten Heulton sein Leben aushauchte. Erst jetzt atmete er auf.

Die Menschen, die Zeugen geworden waren, schauten aus großen Augen zu. Nur die Frau stieß schrille Jammerlaute aus. Ihr Mund stand offen, die Unterlippe zitterte, aber sie war nicht fähig, ein Wort zu sagen.

Basil Blake stieß einen Pfiff aus. Er ging langsam vor. Dabei nickte er Abe zu und wollte etwas sagen, was nicht mehr möglich war.

Plötzlich stürmten bewaffnete Männer vom Sicherheitspersonal in die Lobby. Ihre Stimmen gellten auf und hinterließen schrille Echos.

»Weg mit den Waffen! Auf den Boden legen!«

Die beiden FBI-Agenten gehorchten. Sicher war sicher. Es dauerte nicht mal eine halbe Minute, da war die Sache aus der Welt geschafft. Dafür hatte Blakes FBI-Marke gesorgt.

Abe Douglas schaute sich einen der Wölfe aus der Nähe an. Ihm schoss viel durch den Kopf.

Durch John Sinclair war er darüber informiert, wie Werwölfe existierten und wie man sie vernichten konnte. Man brauchte dazu geweihte Silber kugeln, mit denen er allerdings nicht geschossen hatte. Beide Tiere waren von normalen Bleigeschossen erwischt worden. Aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie nicht mehr lebten, und so konnte er davon ausgehen, dass er es hier nicht mit richtigen Werwölfen zu tun hatte.

Er war irgendwie froh, auch wenn er damit rechnen musste, dass weitere Wölfe in der Stadt herumliefen.

Von einem Mitarbeiter der Security wurde er angesprochen.

»Es sind nicht die einzigen Tiere, die hier in der Stadt unterwegs sind. Wir haben Meldungen gehört, dass sie am helllichten Tag die Straßen überqueren und auch in die Hotels gehen. Die Polizei und wir als Sicherheitsleute sind in Alarmbereitschaft. Ich weiß nicht, ob die andere Seite es geschafft hat, viele der Tiere zu stoppen, aber ich weiß, dass an einigen Stellen Panik ausgebrochen ist.«

»Danke.«

Der Mann in seiner schwarzen Uniform, der nicht aussah, dass er sich die Butter vom Brot nehmen lassen würde, bekam eine Gänsehaut, als er flüsterte: »Ich weiß nicht, wie so etwas überhaupt geschehen kann. Das ist mir ein Rätsel. Hier gibt es doch keine Wölfe.«

»Sie sehen das Gegenteil.«

»Ich weiß.«

Es wurde wieder stiller. Auch Abes Adrenalinspiegel war gesackt, und er konnte sich mehr auf das konzentrieren, was an Geräuschen von draußen in die Lobby drang.

Polizeisirenen bestimmten die Geräuschkulisse. Die Wagen würden durch die Straßen auf der Suche nach den Wölfen fahren, damit die Männer sie abschießen konnten.

Das war nicht Abes Sache. Er wollte noch mit dem Kollegen über den Fall sprechen, sah aber, dass Basil Blake telefonierte, und verschob das Gespräch.

Abe Douglas dachte daran, dass er gern John Sinclair in seiner Nähe gehabt hätte. Ob der Geisterjäger sein Ziel schon erreicht hatte, wusste er nicht, aber er verspürte den Drang, mit John Kontakt aufzunehmen.

Dabei ging er davon aus, dass er sich in der Pyramide aufhielt.

Die ersten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Die Wölfe waren da.

Aber noch waren es völlig normale Tiere. Das würde anders aussehen, wenn plötzlich Werwölfe die Stadt überfluteten. Das musste auf alle Fälle verhindert werden…

***

»Ja…«

»Bist du es, John?«

»Sicher, Abe. Was gibt es?«

Abe Douglas lachte. »Man kann vor einem Ausbruch der Vorhölle sprechen. Es ist furchtbar, denn die Wölfe sind unterwegs, und ich habe…«

»Wölfe oder Werwölfe?«

»Nur Wölfe, zum Glück.«

Abe Douglas berichtete mir, was er erlebt hatte. Zusammen mit den anderen Menschen in seiner Nähe war er den Angriffen von zwei Wölfen ausgesetzt gewesen.

»Aber jetzt sind sie erledigt - tot!«

»Sehr gut, Abe. Sind die Tiere allein aufgetaucht oder hatten sie menschliche Begleitung?«

»Meinst du diese Liz Moreno?«

»Klar.«

»Nein, die habe ich nicht gesehen. Und ich glaube auch nicht, dass sie draußen vor der Tür wartet.«

»Dass stimmt. Ich rechne damit, dass sie hier bei mir erscheint.«

»He, wo bist du denn? Schon in der Pyramide?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich habe noch nichts Verdächtiges gesehen. Stella Moreno wartet in ihrer Garderobe auf mich. Von ihrer Schwester habe ich nichts zu Gesicht bekommen. Die Vorstellung fängt gleich an, und ich hoffe nur, dass sie normal abläuft.«

»Was meinst du damit?« Am Klang der Stimme hatte ich erkannt, dass Abe wohl ahnte, was ich damit hatte ausdrücken wollen. Ich sagte es trotzdem.

»Dass plötzlich irgendwelche Wölfe erscheinen. Das habe ich damit gemeint. Verstehst du?«

»Ja, das ist mir schon klar.« Er sprach weiter. »Inzwischen sind noch weitere Tiere in der Stadt. Die Kollegen sind bereits in Alarmbereitschaft versetzt worden. Sie patrouillieren durch die Straßen und sind auf der Jagd nach den Tieren. Wer immer dahintersteckt, er hat es geschafft.«

»Dagegen können wir nichts machen, Abe«, sagte ich. »Es ist einfach so, dass wir die Anführer fassen müssen. Die Person, durch die alles so gekommen ist.«

»Und du denkst, dass du das schaffst, weil du damit rechnest, dass sie zu dir kommen wird?«

»Das hoffe ich sogar, denn ich glaube nicht, dass sie ihre Schwester allein lassen wird.«

»Aber wird sie allein kommen, wenn deine Vermutungen stimmen sollten?«

»Du denkst an die Wölfe?«

»Ab jetzt immer.«

»Ich habe keine Ahnung, rechne allerdings damit. Und wenn das schon während der Vorstellung geschehen sollte, weiß ich nicht, was dann passiert. Viele Zuschauer in der Pyramide sind Kinder.«

»Das habe ich verstanden. Ich muss noch mal auf die Wölfe zurückkommen. Sind sie wirklich normal und keine Veränderten? Ich habe hier einen erschossen und keine geweihten Silberkugeln dafür gebraucht. Deshalb gehe ich davon aus, dass es normale Tiere sind.«

»Nicht ganz, Abe. Diese Tiere stehen unter dem Einfluss einer mächtigen Dämonin. Es ist nicht Liz Moreno, sondern Morgana Layton. Sie ist dabei, die Tiere zu verwandeln. Die Wölfe sind offenbar noch im Werden.«

»Und weiter?«

»Belass es dabei, Abe. Noch sind sie mit normalen Kugeln zu töten, aber das andere steckt in ihnen, das habe ich erlebt, denn der Kraft meines Kreuzes haben sie nichts entgegensetzen können. Damit konnte ich einen Wolf vernichten.«

»Na, das ist doch was.« Er räusperte sich. »Hör zu, was ich mir gedacht habe. Es hat keinen Sinn, wenn ich wie die anderen Polizisten durch die Straßen fahre und mich auf die Suche nach den Wölfen mache. Ich denke, dass wir bei dir besser aufgehoben sind.«

»Wir?«

»Ja. Mein Kollege Basil Blake und ich.«

»Aha.«

»Er ist nun mal da, John, und ich kann ihn nicht wegschicken.«

»Gut, dann bring ihn mit.«

»Mach ich. Und halt dich tapfer.«

»Ich werde es versuchen.«

Das Gespräch war beendet. Jetzt konnte ich mich wieder auf mich selbst und meine Umgebung konzentrieren, die sich verwandelt hatte. Hier hinter der Bühne warteten die Künstler auf ihre Auftritte. Zwei Clowns bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und waren zufrieden, dass alles klappte.

Eine junge Frau jonglierte mit sechs bunten Bällen, wobei sie noch ein Lied sang.

Was ich hier sah, war nichts Sensationelles, sondern gute und normale Zirkusarbeit. Sehr solide, und sie würde sicherlich auch der durch Computerspiele verwöhnten Generation Spaß bereiten.

Ich wollte nicht länger stören und ging den Gang weiter durch, bis ich einen Ausgang erreichte und dabei die klimatisierte Welt verließ, als ich ins Freie trat.

Die Hitze war wie ein Glutkasten. Ich hörte Sirenen in der Ferne und drehte meinen Kopf nach rechts. So gelangte der Parkplatz wieder in mein Blickfeld.

Er hatte sich gut gefüllt. Die Autos brieten in der Sonne, die auch den Rasen erwärmte, der sicherlich bei Dunkelheit gesprengt wurde.

Wo steckte Liz Moreno?

An sie dachte ich zuerst und nicht an die Person, die im Hintergrund lauerte und Morgana Layton hieß. In diesem hinteren Bereich der Pyramide war niemand zu sehen, der mir verdächtig vorgekommen wäre. Trotzdem wurde ich meinen Gedanken nicht los und ging im Freien um das Bauwerk herum, weil ich mir auch die Gegend am Vordereingang anschauen wollte.

Auch hier tat sich nichts. Die Kasse war noch geöffnet. Eine junge Frau mit schwarzen Locken saß dort und ließ ein Buch sinken, als sie mich auf sich zukommen sah.

Ich schaute auf einen geschminkten Mund, der sich zu einem Lächeln verzogen hatte.

»Eine Karte möchten Sie nicht kaufen - oder?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir.« Aus dem Zelt klang Beifall, sodass sie nicht weitersprach.

»Sagen Sie mal, Miss, ist Ihnen etwas aufgefallen, was nicht in den normalen Ablauf passt?«

»Oh, wie meinen Sie das denn?«

»Hat sich jemand heimlich in die Vorstellung geschlichen?«

Sie schaute auf ihren Bildschirm, der vor ihr stand. »Nein, das glaube ich nicht. Das ist auch nicht möglich. Ich habe alles gut im Blick.«

»Aber nicht die Rückseite.«

Sie lachte. »Richtig. Nur wird es dort niemand wagen. Ein Fremder würde auffallen.«

»Ich bin auch fremd und kann mich so bewegen, dass es nicht weiter auffällt.«

»Aber Sie habe ich mit Gerald Gibbs gesehen, das ist etwas ganz anderes, Mister.«

»Gut beobachtet.«

»Ist meine Spezialität.«

Ich nickte ihr zu. »Wir sehen uns später.«

»Moment noch…«

Ich drehte mich wieder um und hörte sie fragen: »Was machen Sie eigentlich hier, Sir?«

»Ihr Chef hat mich eingeladen.«

Die Antwort reichte ihr aus. Sie stellte keine weiteren Fragen mehr, und ich ließ sie allein.

Ich schaute kurz in die Manege und sah, dass die Sitzreihen nicht mal zur Hälfte gefüllt waren. So hatten sich die Zuschauer alle in die Nähe der Runde setzen können.

Soeben waren zwei Akrobaten dabei, ihre Kunststücke auf einer Wippe vorzuführen. Die Kinder hatten ihren Spaß, staunten, und ich war froh, dass alles so normal ablief.

Den Chef sah ich nicht. Die Artisten, die auf ihren Auftritt warteten, kannten mich bereits, und so ging ich auf die Garderobentür zu, hinter der Stella Moreno auf mich wartete.

Ich klopfte kurz, öffnete die Tür, trat in den Raum hinein - und blieb dicht hinter der Schwelle stehen.

Stella Moreno war nicht mehr allein. Sie hatte Besuch von ihrer Schwester Liz bekommen…

***

Ich blieb stehen und rührte mich nicht vom Fleck. Liz Moreno hier zu sehen war tatsächlich eine Überraschung. Sie musste durch den Hintereingang gekommen sein und hatte sich dann in die Garderobe ihrer Schwester geschlichen, wo sie jetzt auf einem Stuhl saß und den Kopf in Richtung Tür gedreht hatte. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Sie schien die Situation zu genießen.

Ich schloss die Tür und baute mich vor ihr auf, sodass ich ihr den Weg versperrte.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie kommen würde«, sagte Stella mit leiser Stimme.

»Schon klar. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen.« Ich wandte mich an Liz. »Und? Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Sehr sogar.«

»Schön. Dann darf ich noch fragen, wie man sich fühlt, wenn man von Morgana Layton gebissen wird und einem der Keim zur Veränderung eingepflanzt wurde.«

Liz zuckte zusammen. Ihre Augen weiteten sich. Erstaunt sah sie mich an. »Du kennst Morgana?«

»Ja. Besser als du.«

»Und weiter?«

»Wir sind nicht eben die besten Freunde, wie du dir denken kannst. Wir haben schon ein paar Mal versucht, uns gegenseitig aus dem Weg zu räumen. Bisher steht es unentschieden. Morgana versucht es immer wieder mal, aber ich habe dagegengehalten, und das werde ich auch in Zukunft tun.«

Meine kleine Ansprache hatte sie nicht geschockt. Stattdessen fing sie an zu lachen.

»Was willst du denn gegen uns ausrichten?«, fuhr sie mich an. »Nichts, gar nichts! Du bist zu schwach, und ich sage dir, dass ich nicht allein bin.«

»Auf wen setzt du?«

Sie schaute ihre Schwester an. »Nicht auf sie. Das wird erst später der Fall sein. Zunächst werde ich hier ein Zeichen setzen und beweisen, wozu die neue Macht fähig ist.«

»Meinst du dich damit?«

»Ja.«

»Und wen noch?«

»Du hast den Namen Morgana selbst ausgesprochen. Sie steht tatsächlich hinter mir, und sie hat mir auch die Wölfe geschickt. Inzwischen fühlen sie sich in der Stadt sehr wohl. Sie werden sie in Besitz nehmen und sich an der Panik ergötzen, ebenso wie ich.«

Ich schaute sie an. Liz hatte sich umgezogen. Sie trug jetzt ein enges Kleid, hatte auch ihre Frisur verändert und die Haare an beiden Seiten des Gesichts nach unten gekämmt. Tief lagen die Augen in den Höhlen.

Ihre dunkle Haut sah wegen des schwarzen Kleids heller aus. Im Ausschnitt war der Ansatz zweier prächtiger Brüste zu sehen, aber das alles war ohne Bedeutung. Ich brauchte mir nur ihre rechte Schulter anzusehen, wo sie der Biss erwischt hatte. Dort malte sich die Wunde ab, eben das Zeichen, dass sie zur anderen Seite gehörte.

»Dann sind deine Helfer schon unterwegs?«

»Du sagst es. Es hat bereits die ersten Panikattacken gegeben, und die Tiere werden immer weiter vordringen.«

»Um erschossen zu werden.«

»Ja, Sinclair. Aber nicht alle. Es sind viele, und die meisten werden durchkommen, denn die Wölfe sind schlau. Auch sie stehen unter dem Schutz der mächtigen Morgana, die mich zu ihrer Freundin und Verbündeten gemacht hat. So ist die Lage.«

»Das denkst du.«

»Ich weiß es.«

Diesmal gestattete ich mir ein Lächeln. »Nur kenne ich Morgana besser als du. Sie wird jeden, der ihr nicht mehr zur Seite steht, über die Klinge springen lassen.«

»Auch mich?«

»Sicher!«

Liz Moreno schüttelte den Kopf. »Woher nimmst du nur diese penetrante Selbstsicherheit? Was du da gesagt hast, das glaubst du doch selbst nicht. Du willst dir nur selbst Mut machen, das ist alles.« Sie deutete auf ihre Schwester. »Außerdem ist sie auch noch dabei. Sie wird mit mir gehen. Wir werden Morgana beide dienen, verstehst du?«

Ich sah Stella an. Sie saß zwar noch auf ihrem Stuhl, war aber in sich zusammengesunken und wirkte wie ein Häuflein Elend. Es war klar, dass sie gegen ihre Schwester nicht ankam. Von ihr konnte ich keine Unterstützung erwarten.

»Wenn Morgana jetzt hier wäre und du mit ihr sprechen würdest«, sagte ich, »dann hättest du sie fragen können, wie oft sie gegen mich angetreten ist und wie diese Auseinadersetzungen verlaufen sind.«

»Das ist heute anders.«

»Glaubst du das wirklich, Liz? Ich habe schon einen deiner Diener getötet, ohne ihn erschießen zu müssen. Denn gegen die Mächte der Finsternis gibt es eine andere Waffe.«

»Du hast sie?«

»Ich werde sie dir sogar zeigen, und du kannst sie auch in die Hand nehmen.«

»Ach…?«

Ich machte es noch spannender. »Hat dir Morgana nichts darüber erzählt, Liz?«

»Lass sie sehen.«

»Gern!«

Auch jetzt bewegte ich mich mit einer zeitlupenartigen Langsamkeit. Ich wollte die Lage auskosten und die Spannung bei Liz erhöhen. Ich spürte, wie das Kreuz vor meiner Brust in die Höhe glitt, dann zog ich es aus dem Hemdkragen, und schon jetzt fing es an, leicht zu funkeln.

Liz konnte es sehen.

Sie hatte sich bisher mir gegenüber sehr sicher gegeben, und genau diese Tünche blätterte jetzt ab. Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie sich nach vorn und mir entgegenbeugte. Dann riss sie ihren Oberkörper wieder hoch und streckte mir beide Arme entgegen. Da sie dabei die Hände vor ihre Augen hielt, konnte sie das Kreuz nicht sehen.

»Einen deiner Diener habe ich damit erledigt. Und jetzt, Liz Moreno, bist du an der Reihe…«

***

Basil Blake fuhr den Dienstwagen und telefonierte permanent über die Freisprechanlage mit seiner Dienststelle. So erfuhr er, was in der Stadt los war. Man hatte die Anzahl der Wölfe nicht zählen können, aber man machte Jagd auf sie, und nicht wenige waren bereits erschossen worden. Leider nicht alle, es schien immer wieder Nachschub zu kommen, und nicht wenige hatten es geschafft, in die Hotels und Casinos einzudringen.

Abe Douglas bekam einiges von den Telefonaten mit. Er wagte sich kaum auszudenken, was dort passierte, wo die Wölfe Einlass gefunden hatten. Da musste es unter den Menschen zu einer gewaltigen Panik gekommen sein.

Sie waren unterwegs zu dieser Pyramide und hofften, das Richtige zu tun.

Nur einmal hatten sie zwei Wölfe gesehen, die rasch in eine Seitengasse gehuscht waren, ansonsten waren sie von ihrem Anblick verschont geblieben. Aber die Luft war erfüllt vom Heulen der Sirenen. Es gab wohl keinen Polizisten in Las Vegas, der nicht auf der Suche nach diesen Angreifern war. Hinzu kam das private Sicherheitspersonal, und trotzdem war man der Invasion bisher nicht Herr geworden.

Das musste sich Basil Blake anhören und gab Abe Douglas immer wieder einen knappen Situationsbericht.

»Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren kann«, gab er zu. »Das widerspricht allem, was ich bisher gehört habe. Wölfe, die geführt werden, hinter denen etwas steckt, was ich nicht begreifen kann. Allmählich weiß ich, was in deinem Job verlangt wird.«

»Man gewöhnt sich daran.«

Blake schüttelte den Kopf. »Ehrlich. Abe, ich möchte ihn nicht machen, das ist sicher.«

»Musst du auch nicht.«

Blake, der sich gut in der Stadt auskannte, beschleunigte, bog dann in eine Seitenstraße ab, die direkt zum Ziel führte und langsam anstieg. Sie sahen die Pyramide vor sich, die wie ein spitzer blauer Stein in die Luft ragte.

»Da sind wir.«

Abe nickte nur.

»Glaubst du, dass die Wölfe schon dort sind?«

»Ich weiß es nicht, aber ich bin froh, wenn ich John Sinclair dort finde.«

»Du hältst viel von ihm, wie?«

»Er ist in seinem Job spitze.«

»Superman, wie?«

»Unsinn, aber er hat viel erreicht. Das muss man neidlos anerkennen. Wir haben uns über eine lange Zeit hinweg nicht gesehen, aber jetzt kommt es mir vor, als würden wir schon seit Jahren zusammenarbeiten. Das ist es, was eine Freundschaft ausmacht.«

»Super gesagt. Und jetzt bin ich gespannt, ob das auch alles so eintreffen wird, wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Es muss eintreffen. Denk mal an die Kinder, die sich in der Pyramide aufhalten. Wenn dort plötzlich echte Wölfe erscheinen…« Abe winkte ab. »Nein, daran will ich gar nicht denken.«

Basil Blake nickte und presste die Lippen zusammen. Dann rauschten sie an zwei verrückt aufgemotzten Sportwagen vorbei und mussten wenig später dem Schild folgen, das die Besucher zu einem der Pyramide angeschlossenen Parkplatz führte.

Wenn sich Abe so umschaute, war nichts Ungewöhnliches zu entdecken oder etwas, das ihm verdächtig vorgekommen wäre. Es sah alles künstlich aus, und das passte zu dieser Stadt, die aus dem Wüstenboden gestampft worden war.

Basil senkte das Tempo. Er wollte ohne Risiko in die Zufahrt zum Parkgelände rollen. Es war nicht völlig besetzt. Sie fanden noch einen Platz.

Nach kommen, und nicht wenige hatten es geschafft, in die Hotels und Casinos einzudringen.

Abe Douglas bekam einiges von den Telefonaten mit. Er wagte sich kaum auszudenken, was dort passierte, wo die Wölfe Einlass gefunden hatten. Da musste es unter den Menschen zu einer gewaltigen Panik gekommen sein.

Sie waren unterwegs zu dieser Pyramide und hofften, das Richtige zu tun.

Nur einmal hatten sie zwei Wölfe gesehen, die rasch in eine Seitengasse gehuscht waren, ansonsten waren sie von ihrem Anblick verschont geblieben. Aber die Luft war erfüllt vom Heulen der Sirenen. Es gab wohl keinen Polizisten in Las Vegas, der nicht auf der Suche nach diesen Angreifern war. Hinzu kam das private Sicherheitspersonal, und trotzdem war man der Invasion bisher nicht Herr geworden.

Das musste sich Basil Blake anhören und gab Abe Douglas immer wieder einen knappen Situationsbericht.

»Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren kann«, gab er zu. »Das widerspricht allem, was ich bisher gehört habe. Wölfe, die geführt werden, hinter denen etwas steckt, was ich nicht begreifen kann. Allmählich weiß ich, was in deinem Job verlangt wird.«

»Man gewöhnt sich daran.«

Blake schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Abe, ich möchte ihn nicht machen, das ist sicher.«

»Musst du auch nicht.«

Blake, der sich gut in der Stadt auskannte, beschleunigte, bog dann in eine Seitenstraße ab, die direkt zum Ziel führte und langsam anstieg. Sie sahen die Pyramide vor sich, die wie ein spitzer blauer Stein in die Luft ragte.

»Da sind wir.«

Abe nickte nur.

»Glaubst du, dass die Wölfe schon dort sind?«

»Ich weiß es nicht, aber ich bin froh, wenn ich John Sinclair dort finde.«

»Du hältst viel von ihm, wie?«

»Er ist in seinem Job spitze.«

»Superman, wie?«

»Unsinn, aber er hat viel erreicht. Das muss man neidlos anerkennen. Wir haben uns über eine lange Zeit hinweg nicht gesehen, aber jetzt kommt es mir vor, als würden wir schon seit Jahren zusammenarbeiten. Das ist es, was eine Freundschaft ausmacht.«

»Super gesagt. Und jetzt bin ich gespannt, ob das auch alles so eintreffen wird, wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Es muss eintreffen. Denk mal an die Kinder, die sich in der Pyramide aufhalten. Wenn dort plötzlich echte Wölfe erscheinen…« Abe winkte ab. »Nein, daran will ich gar nicht denken.«

Basil Blake nickte und presste die Lippen zusammen. Dann rauschten sie an zwei verrückt aufgemotzten Sportwagen vorbei und mussten wenig später dem Schild folgen, das die Besucher zu einem der Pyramide angeschlossenen Parkplatz führte.

Wenn sich Abe so umschaute, war nichts Ungewöhnliches zu entdecken oder etwas, das ihm verdächtig vorgekommen wäre. Es sah alles künstlich aus, und das passte zu dieser Stadt, die aus dem Wüstenboden gestampft worden war.

Basil senkte das Tempo. Er wollte ohne Risiko in die Zufahrt zum Parkgelände rollen. Es war nicht völlig besetzt. Sie fanden noch einen Platz.

Nach Schatten suchten wie vergeblich. Der Rasen, der sie umgab, wirkte wie frisch gekämmt.

Sie stiegen aus.

Links von ihnen funkelte die Pyramide. Sie befanden sich an der Rückseite.

Der normale Eingang befand sich an der anderen Seite. Sie mussten erst um den Bau herum.

Aus ihm war nichts zu hören, obwohl die Vorstellung bereits lief. Dafür vernahmen sie etwas anderes, und sofort standen sie wie auf dem Sprung.

Ein leises Tappen, das in den folgenden Sekunden immer schneller wurde. Von einem Moment zum anderen sahen sie, was da geschah.

Ihnen stockte der Atem.

Auf dem Parkplatz standen genügend Fahrzeuge, um Deckung zu bieten. Das nicht nur für Menschen, sondern auch für Tiere. Und so hatten die Wölfe im Schutz der abgestellten Autos gelauert und waren jetzt dabei, ihre Verstecke zu verlassen.

In einer Reihe hetzten sie los. Es waren mindestens sechs Tiere, die den beiden FBI-Agenten davonhuschten und dicht an der Wand der Pyramide auf den Vordereingang zuliefen.

Es vergingen nicht mal zwei Sekunden, dann hatten die beiden Männer die Starre überwunden und nahmen die Verfolgung auf…

***

Diesmal erlebte ich ein Patt, aber das Pendel schlug wenig später in meine Richtung.

Ich hatte im Laufe der Zeit jede Menge Erfahrungen sammeln können.

Auch mit Werwölfen. So wusste ich, dass Liz Moreno noch nicht als Werwölfin eingestuft werden konnte. Sie war auf dem Weg dorthin. Aber gewisse Eigenarten waren in ihr eingepflanzt worden, und die würden sich noch verstärken.

Wenn ich genauer hinschaute und mich dabei auf ihre Haut konzentrierte, sah ich dort schon die Veränderung. Sie hatte einen anderen Farbton angenommen. So zumindest sah es auf den ersten Blick hin aus. Es stimmte nur nicht. Es waren die feinen Härchen, die aus der Haut gesprossen waren und mir zeigten, dass sie auf dem Weg war, eine echte Werwölfin zu werden. Viel fehlte nicht mehr, denn sie war ja in der Lage, die normalen Wölfe zu befehligen.

Sie duckte sich. In ihrem Gesicht arbeitete es. Der Anblick des Kreuzes hatte sie geschockt. Auch wenn sie noch im Werden war, spürte sie dessen Macht.

Wenn ich ihre Reaktion auf einen Nenner bringen sollte, würde ich sagen, dass sie verunsichert war und sich in einer schlechteren Position befand als ich.

Genau das wollte ich ausnutzen. Noch nicht angreifen. Ich wollte Informationen von ihr haben, und sie würde sie mir geben müssen. Mir ging es vor allen Dingen um die Wölfe, die sie als Chefin befehligte, denn Morgana Layton blieb im Hintergrund.

Ich sprach sie an, ohne das Kreuz wieder verschwinden zu lassen. »An deiner Stelle, Liz, würde ich davon ausgehen, dass es vorbei ist. Aber ich gebe dir eine Chance. Ich will wissen, wie viele Wölfe du mitgebracht hast und wo sie sich jetzt befinden.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut. Wie du willst.« Ich ging einen Schritt auf sie zu. Sie hasste das Kreuz nicht, weil es ein Kreuz war, sie spürte nur seine Kraft, die sie bisher noch nicht erlebt hatte.

»Nein!«, keifte sie.

Ich blieb stehen. »Dann rede. Wo sind die Wölfe? Wie viele sind mit dir gekommen?«

»Viele. Ich führe sie. Die Wölfe gehorchen mir. Sie sind in der Stadt, und sie werden die Stadt übernehmen. Man kann sie jagen und töten, aber es wird Nachschub kommen, das steht fest. Morgana wartet im Hintergrund. Sie ist meine Königin. Sie hat mich geschickt. Sie hat mir die neue Kraft gegeben und…«

Ich wollte dem Gelaber nicht länger zuhören, sondern etwas Konkretes erfahren.

»Sind sie hier?«

Liz Moreno stutzte. Nicht so ihre Schwester Stella, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Sie sprang auf.

»Nein, das darf nicht sein! Sag, dass es nicht wahr ist, Liz. Du weißt, dass ich immer an deiner Seite stehe und zu dir halte, aber die Wölfe dürfen nicht hier sein. Nicht in dieser Pyramide. Da sind Kinder, das ist…«

»Hör doch auf zu jammern. Dir wird nichts passieren. Du stehst unter meinem Schutz. Wir gehören doch zusammen. Das war immer so, das wird auch so bleiben.«

Stella ging darauf nicht ein.

»Aber die Kinder!«, flüsterte sie. »Du kannst sie doch nicht einfach den grausamen Tieren überlassen. Das ist unmöglich!«

»Wir wollen alle. Diese Stadt ist eine Sünde.« Ihr Gesicht verzog sich, und sie fing an zu lachen. »Und wir passen dazu. Ja, die Sünde gehört zur Sünde. Wir wollen, dass hier das Grauen regiert. Daran wirst auch du nichts ändern.«

Ich hatte bewusst zugehört, weil ich wissen wollte, welche Pläne sie verfolgte.

Liz Moreno war für Morgana Layton die perfekte Verbündete.

»Sind sie hier?«, fuhr ich Liz Moreno an.

»Ja, längst!«

Die Antwort reichte mir nicht. »Schon in der Pyramide?«

»Die Show läuft. Und sie kommen als Ehrengäste. Sie wollen zu den Menschen, sie werden sie holen.«

»Okay, das reicht.« Ich ging noch einen Schritt auf sie zu. Jetzt musste sie die Macht des Kreuzes noch deutlicher spüren. Ich wollte sie nicht berühren wie diesen Wolf, aber ich wollte sie zwingen, mit mir in die Manege zu kommen, denn sie hatte Gewalt über die Tiere. Sie sollte sie zurückholen.

Liz lachte. Dann huschte sie zur Seite. Ein Entkommen war nicht möglich. Sie hätte an mir vorbei gemusst, um die Tür zu erreichen, und das würde ihr nicht gelingen.

Ich schnitt ihr mit einem Schritt zur Seite den Weg ab. Das hier sah beinahe lächerlich aus, und man hätte darüber nur den Kopf schütteln können. Doch urplötzlich wurde es ernst.

Das lag nicht an mir, sondern an Liz Moreno. Ich hatte ihre Raffinesse unterschätzt. Mit dem rechten Fuß trat sie aus und erwischte dabei das Bein eines Stuhls. Sie hatte so raffiniert getreten, dass mir das Ding entgegenflog. Das war kein Beinbruch, ich konnte sogar ausweichen, war allerdings für kurze Zeit abgelenkt, und genau die Spanne reichte ihr aus.

Liz Moreno war schnell wie der Blitz. Niemand konnte sie aufhalten.

Bevor ich mich auf sie eingestellt hatte, war sie schon an der Tür, die sie heftig aufriss und mit einem Satz aus der Garderobe verschwunden war.

Ich hörte Stella schreien und sah, dass sie in die Höhe sprang. Ich achtete nicht weiter auf sie, im Moment zählte nur ihre Schwester. Dass sie die Manege vor mir erreichen würde, war keine Frage. Ich konnte nur hoffen, dass die Wölfe noch nicht mit ihrer Invasion begonnen hatten, denn dann konnte ich für nichts mehr garantieren…

***

Die beiden Clowns hatten die Lacher auf ihrer Seite. Egal, ob die jungen Zuschauer mit der mordernsten Technik aufgewachsen waren, es gab gewisse Dinge, die waren einfach menschlich und saßen zu tief.

Es ging dabei um die Schadenfreude.

Zwei Clowns, die sich gegenseitig beschossen. Allerdings nicht mit Kugeln, sondern aus riesigen Pistolen, die bunt waren und Wasser verspritzten. Der eine jagte den anderen. Es ging hin und her, kreuz und quer durch die Manege, und plötzlich fiel der Clown mit der knallroten Nase auf den Rücken. Dort blieb er schreiend liegen und strampelte mit den Beinen.

Der mit der grünen Nase hatte gewonnen. Er lachte so laut, dass jeder seinen Triumph hörte. Er sprang und tanzte vor dem Liegenden und deutete mit seiner Wasser gefüllten Maschinenpistole immer wieder auf den Besiegten.

»Ja, ja, ja! Schieß ihn nass. Schieß ihn nass!«

Die Kinder wollten es. Sie hatten einen Heidenspaß, und der Grünnasige fragte sie noch mal.

Und wieder johlten sie!

Der Clown reckte die Arme in die Luft und mit ihnen die Waffe. Er feuerte die Kinder noch stärker an, die sich gar nicht beruhigen konnten, sodass sich der Clown auf die Zehenspitzen stellte und schon jetzt wie der große Sieger seine Runde drehte.

Nach wenigen Sekunden blieb er stehen, senkte seine Waffe und legte auf die Rotnase an. Er genoss seine Überlegenheit, pumpte sich regelrecht auf und wurde erwischt.

Plötzlich tobten die jungen Zuschauer, denn der auf dem Boden Liegende hatte sich gewehrt. Er trug eine riesige bunte Fliege dicht unter seinem Hals. Sie bedeckte sogar noch einen Teil der Brust. Aber kein Zuschauer wusste, dass ein Ball mit blau gefärbtem Wasser in diesen Stoff eingebaut war.

Rotnase hatte an einer bestimmten Stelle gedrückt, und jetzt schoss eine blaue Wasserfontäne genau in das Gesicht des angeblichen Siegers.

Der schrie erschreckt auf, taumelte zurück und verlor natürlich die Balance. Er landete auf dem Rücken, was erneut einen Lacherfolg mit sich brachte, denn die Schadenfreude war wieder mal perfekt bedient worden.

Die jungen Zuschauer sprangen auf. Sie jubelten. Sie stießen die Arme in die Luft, und jetzt war Rotnase auf den Beinen, er tanzte, deutete auf seinen Partner, nickte dabei den Zuschauern zu und hob zugleich fragend die Schultern.

»Ja! Ja! Ja!«

Ein einziger Schrei brandete durch die Pyramide. Jetzt konnte sich die Rotnase rächen.

Der Clown ließ sich Zeit. Er wollte ja, dass die Spannung stieg und jede seiner Bewegungen von zahlreichen Augen beobachtet wurde, was auch geschah. Egal ob Kinder oder Erwachsene, die Blicke galten einzig und allein der Manege, wo das Spiel der beiden weiterlief. Niemand dachte im Traum daran, seine Umgebung zu beobachten.

Und so hatte das Grauen freie Bahn.

Es schlich nicht nur heran. Es war bereits da.

Die Wölfe hatten ihren Weg gefunden und waren bereit, das Chaos zu bringen…

***

Abe Douglas und sein Kollege Basil Blake wussten, dass sie zu spät kommen würden. Sie schafften es nicht mehr, die Wölfe vor ihrem Ziel einzuholen. Sie würden zuerst in der Pyramide sein und dort die Menschen schocken.

»Und wo ist dein Kollege, den du so gepriesen hast?«, keuchte Blake. Er musste seinen Frust einfach loswerden.

»Ich weiß es nicht genau. Aber du kannst davon ausgehen, dass er in der Nähe ist.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Denk lieber an die Wölfe.«

»Keine Sorge, die vergesse ich nicht!«

Sie liefen nebeneinander her und waren beide frustriert, da sie von den Tieren nichts mehr sahen. Bestimmt hatten sie ihren Weg gefunden, aber aus der Pyramide war nichts zu hören. Keine Schreie, keine Panik, die Vorstellung schien normal zu laufen.

Aus der Ferne hörten sie das Heulen der Sirenen. Noch immer waren die Kollegen unterwegs, um die Wölfe zu jagen. Es war gar nicht abzuzählen, wie viele sich in der Stadt tummelten. So etwas würde in Las Vegas unvergessen bleiben.

Als sie den Bereich des Eingangs erreichten, sahen sie keines der Tiere.

Sie waren bereits im Innern der Pyramide verschwunden, und da wollten die FBI-Agenten auch hin. Sie zogen ihre Waffen.

Der Zugang war nicht abgesperrt. Die beiden Agenten traten in eine andere Welt. Hier herrschten die Farben grün und blau vor. Glaswände umgaben sie, ein Kassenhaus war auch zu sehen, aber es war nicht mehr besetzt.

Und sie sahen den Eingang, hinter dem die Manege lag. Ein Vorhang aus zwei Hälften hielt ihn geschossen. Dahinter hatten die Zuschauer ihren Spaß. Lautes Lachen war zu hören, sodass die Männer so etwas wie Hoffnung spürten.

Die schwand wenig später, als die ersten Schreie hinter dem Vorhang aufgellten…

***

Von einem Moment zum anderen veränderte sich die Stimmung.

Zahlreiche Augenpaare wurden Zeugen, wie die Wölfe in die Pyramide schlichen und sich der Manege zuwandten.

In den ersten Sekunden begriffen die Zuschauer nicht, was da passierte.

Wohl jeder dachte, dass dieser Auftritt zur Show gehörte, was nicht stimmte.

Genau das bewies das Verhalten der beiden Clowns. Keiner blieb mehr auf dem Boden hegen, denn die beiden spürten, dass die Tiere etwas Bestimmtes wollten. Sie brauchten nur in die Augen zu schauen, die so kalt, gelb und gnadenlos schimmerten, als hätte sich das Licht der Hölle darin vereinigt.

Das gehörte nicht zum Spiel. Es war das lebendig gewordene Grauen, das in die Manege geschlichen war. Sechs Tiere, die jetzt die Manege besetzt hielten und einen Kreis bildeten, in dessen Mitte sich die beiden Clowns befanden, denen das Lachen vergangen war.

Auch die Grünnase war aufgestanden. Beide Männer schauten sich an.

»Verstehst du das?«

»Nein!«

»Die wollen uns!«, flüsterte Grünnase.

»Ja, das denke ich auch.«

»Die werden uns zerreißen…«

Eine ungewöhnliche Stille hatte sich innerhalb der Pyramide ausgebreitet. Auch die Zuschauer spürten, dass hier etwas nicht stimmte.

»Was machen wir?«, flüsterte Rotnase.

»Wir kommen nicht weg.«

Es war zu sehen, was die Wölfe vorhatten, denn sie hatten den Kreis enger gezogen. Dabei bewegten sie ihre Mäuler, und nur die Clowns konnten das leise Knurren hören, das für sie allerdings so etwas wie eine tödliche Warnung war.

Jemand aus den Reihen der Zuschauer fasste sich ein Herz. Es war ein Mann, der aufstand und mit lauter Stimme schrie: »Was ist hier los? Gehört das zur Show?«

Der Clown mit der roten Nase gab die Antwort. Seine Stimme zitterte, als er schrie: »Nein, das gehört nicht zur Show. Das ist echt. Sie haben uns überfallen. Sie werden uns töten!«

»Du bist irre!«, brüllte der Mann.

Das war der Augenblick, an dem die beiden FBI-Agenten die Manege erreichten.

Abe Douglas und Basil waren geschult. Sie erkannten mit einem Blick, was hier passiert war, und sie zogen sofort ihre Konsequenzen. Sie wussten, dass sie es schwer haben würden, aber es gab nur einen Ausweg für sie.

»Keiner bewegt sich!«, brüllte Abe. »Bleiben Sie auf Ihren Plätzen!«

Dann ging er die letzten Meter, die ihn noch von der Manege trennten…

***

Es kam zu keiner Panik. Beide hatten Glück gehabt. Ob es an ihren Befehlen lag oder daran, dass die Zuschauer einfach zu geschockt waren, spielte keine Rolle. Wichtig war, dass die Zuschauer gehorchten und die Wölfe nicht nervös machten, so jedenfalls hatten sie es sich vorgestellt.

In der Tat griff keines der Tiere an. Die Clowns wurden in Ruhe gelassen, ebenso wie die Zuschauer, denn die Wölfe konzentrierten sich ausschließlich auf das Geschehen in der Manege.

Sie hielten den Kreis nicht mehr. Als hätten sie einen geheimen Befehl erhalten, setzten sie sich in Bewegung, und sie schlichen durch die Mischung aus Sand und Spänen. Ihre Mäuler standen offen. Die beiden Clowns wagten nicht, sich zu bewegen. Hin und wieder wurden sie von den Körpern der Tiere berührt.

Abe Douglas und sein Kollege Basil Blake standen noch außerhalb. Aber sie hatten sich getrennt, sodass sie die Wölfe ins Kreuzfeuer nehmen konnten. Noch gab es keinen Grund, zu schießen. Sie fürchteten sich zudem davor, dass der erste Schuss eine Panik auslösen könnte. Wenn die Zuschauer aufsprangen und versuchten zu fliehen, würden sich die Wölfe erst recht auf sie stürzen.

Das Verhalten der Tiere glich schon einer Choreografie. Sie stolzierten durch das Rund und sorgten dafür, dass die beiden Clowns einen so starken Schweißausbruch erlitten, dass die Schminke in ihren Gesichtern verlief.

»Abe, was bedeutet das?«, keuchte Basil Blake.

»Ich weiß es nicht!«

Die FBI-Agenten hatten halblaut gesprochen, aber sie waren trotzdem gehört worden. Eine Frau, die in der ersten Reihe saß und ihr Kind an sich gedrückt hatte, fragte leise: »Wer sind Sie? Gehören Sie zum Personal? Haben Sie uns die furchtbaren Tiere geschickt?«

Basil Blake drehte kurz den Kopf. »Nein, Madam, das haben wir nicht. Wir sind vom FBI!«

»Was?«

»Ja, und bitte, bewegen sie sich nicht. Vielleicht verschwinden die Wölfe ja. Es ist alles möglich!«

»Glaubst du wirklich, dass sie verschwinden?«

Die Frauenstimme, die diese Worte gesprochen hatte, war so laut, dass sie bis zum letzten Platz gehört wurde.

Es war der Auftritt einer Königin. Sie tauchte dort auf, wo die Artisten normalerweise verschwanden. Niemand hatte auf sie geachtet, und jetzt ging sie die wenigen Meter auf die Mitte der Manege zu und blieb dort stehen.

Niemand der Zuschauer hatte die Frau im langen schwarzen Kleid je zu Gesicht bekommen. Sie schien vom Himmel gefallen zu sein oder eher aus der Hölle zu stammen.

Und sie hatte die Kontrolle übernommen, denn die Wölfe drehten ihr die Köpfe zu.

Auch Basil Blake drehte sich um. Und mit ihm die Waffe. So zielte die Mündung auf Liz Moreno, die sofort darauf einging.

»Wenn du schießt, werden meine Freunde über die Menschen herfallen und viele von ihnen zerreißen.«

Die Antwort gab Abe Douglas, der zugleich darüber nachdachte, wo sein Freund John Sinclair blieb.

»Werden sie das nicht sowieso? Ist das nicht deine Absicht, Liz Moreno?«

»Kann sein, denn ich habe viele Pläne. Ich will, dass die Stadt mir und meiner Königin gehört. Den Anfang habe ich gemacht, und es wird weitergehen, das verspreche ich euch. Bald wird man, wenn man von Las Vegas spricht, auch über die Wölfe reden. Die Las Vegas-Wölfe werden Unruhe in die Stadt und in den Staat bringen, und es wird keinen Menschen geben, der sie aufhalten kann.«

»Okay, was willst du?«

Ein Wolf geriet in ihre Nähe. Beinahe gedankenverloren streichelte sie sein Fell, bevor sie die Antwort gab.

»Ich will, dass ich keine Feinde mehr habe. Und ihr gehört dazu. Ihr seid meine Feinde. Ich habe den Wölfen gesagt, dass sie euch holen können. Wenn ihr schießt, könnt ihr das, müsst euch aber darauf einstellen, dass der Rest der Tiere zwischen die Zuschauer springt. Und es werden noch genügend übrig sein. Zwei könnt ihr erwischen, dann ist Schluss…«

»Und das glaubst du?«

Plötzlich war eine neue fremde Stimme zu hören, und die gehörte einem Mann, der nicht zu sehen war…

***

Ich war hinter dem Vorhang stehen geblieben und hielt mich dort versteckt. Durch den Spalt, der die beiden Hälften nicht völlig schloss und der zudem breit genug war, hatte ich alles mit ansehen können und zudem jedes Wort gehört.

Ich wusste genau, dass Abe Douglas darüber nachdachte, wo ich blieb.

Jetzt war ich in der Nähe, auch wenn er mich nicht zu Gesicht bekam.

Zumindest vorläufig nicht.

Auch eine Person wie Liz Moreno war zu überraschen. Nach meinem Satz war sie zusammengezuckt, hatte sich leicht geduckt, und nun hörte ich ihr Zischen.

Es galt einem Wolf; der aus dem Stand aufsprang und sich gegen den Clown mit der roten Nase warf. Der Mann wurde von der Attacke so überrascht, dass er zu keiner Gegenwehr mehr fähig war. Er fiel um, und der Wolf stemmte seine Vorderläufe auf seine Brust.

Es war klar, dass jeder, der dazu in der Lage war, gern geschossen hätte. Aber Abe Douglas und Basil Blake hielten sich ebenso zurück wie ich mich.

Liz hatte ihren Spaß. »Bist du noch da, Sinclair?« Sie heulte mir die Frage fast entgegen.

»Ja!«

»Dann komm endlich!«

Darauf hatte ich gewartet. Ich musste nur die Lücke ein wenig erweitern, um aus dem Hintergrund in die Manege treten zu können. Ich war ja nicht allein dort gewesen, auch die anderen Künstler hatten begriffen, was die Uhr geschlagen hatte, doch auf meine Anweisung hin hatten sie sich zurückgehalten.

Das gab ich ihnen noch mal zu verstehen, bevor ich für die Zuschauer sichtbar wurde.

Sie sahen einen Mann, der keine Waffe nach außen hin trug. Auch mein Kreuz hielt ich nicht mehr in der Hand. Ich hatte es in meiner Jackentasche verschwinden lassen. Jedenfalls wollte ich Liz Moreno nicht provozieren und hielt meine Arme sogar leicht vom Körper gespreizt.

Ich wollte es ihr einfach machen. Sie sollte sich nur auf mich konzentrieren und die anderen Menschen nicht mehr bedrohen. So konnte ich die Situation noch retten.

Ich sah auch die beiden FBI-Agenten. Sie hatten ihre Pistolen gezogen und waren bereit, sofort zu schießen, was natürlich fatal hätte enden können.

»Okay, ich bin da, Liz. Dein Wunsch hat sich erfüllt. Nur wir beide, ist das okay?«

»Was meinst du damit?«

»Lass die Menschen laufen. Auch meine Freunde werden sich zurückziehen, dann gibt es nur uns beide. Ist das ein Vorschlag?«

»Nur wir zwei?«, höhnte sie.

»Genau!«

Sie legte den Kopf schief, grinste und fragte mich: »Hast du die Wölfe vergessen?«

»Nein. Aber sie können bleiben.«

Plötzlich peitschte ihr Lachen durch die Pyramide. »Du bist wahnsinnig, Sinclair! Hast du noch immer nicht begriffen, dass die Stadt jetzt mir und meinen Freunden gehört? Geht das nicht in deinen Kopf?«

»Doch. Aber ich glaube nicht daran.«

»Du wirst dich an meinen Sieg gewöhnen müssen, Sinclair. Und jetzt ist Schluss.«

»Womit?«

»Mit den langen Reden. Ich will, dass du zu mir kommst, aber ohne Waffen. Wenn nicht, werde ich meinem vierbeinigen Freund befehlen, diesem Clown die Kehle durchzubeißen. Ist das klar genug?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Dann weg mit deiner Waffe!«

Ich nickte, was auch die FBI-Agenten gesehen hatten. Die Zuschauer waren durch die Ereignisse gebannt. Zumindest die Erwachsenen waren still, während die Kinder hin und wieder einen Laut abgaben.

»John, willst du das wirklich tun?«, rief Abe Douglas mir zu.

»Warum nicht?«

»Ihm bleibt keine andere Wahl. Begreifst du das nicht?«, zischte Liz Moreno.

»Ich könnte dir eine Kugel in den Hinterkopf schießen!«

»Versuch es nur.«

»Nicht, Abe!«, rief ich. »Wir haben im Moment die schlechteren Karten.«

»Nicht nur im Moment!«, keifte Liz. »Die schlechten Karten habt ihr immer!«

Ich ließ sie in dem Glauben und griff unter die Jacke, während ich den kniehohen Manegenrand erreichte. Das war mein Plan. Ich wollte so nahe wie möglich bei ihr sein. Ähnliche Situationen hatte ich schon erlebt, aber sie waren nie gleich, und ich musste mich stets auf etwas Neues einstellen.

»Komm schon, Sinclair, komm…«

»Ja, ja, nur keine Panik.«

Ich holte die Beretta hervor, ging dabei zwei Schritte nach vorn und stieg auf die Umrandung. Ich stand höher und schaute von oben herab auf das Geschehen.

Der Clown, der von diesem Wolf bedroht wurde, hatte eine irrsinnige Angst. Er schielte zu mir hin und setzte all seine Hoffnungen in mich.

Das entnahm ich seinem flehenden Blick.

»Wirf sie auf den Boden, Sinclair.«

»Wie du willst.« Ein Schlenker mit der Hand reichte aus, und die Beretta landete in der Mischung aus Sand und Spänen, wo sie fast begraben wurde.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Du hast dein Kreuz noch bei dir. Das weiß ich genau. Ich will, dass du es wegwirfst. So weit wie möglich. Hast du mich verstanden?«

»Immer.«

»Dann los. Ich will, dass endlich das Finale beginnt. Die Zuschauer sollen die große Show erleben. Sie haben Eintritt bezahlt, das sind wir ihnen schuldig.«

»Denke ich auch.«

Meine Antwort gefiel ihr nicht. Sie war zu locker gegeben worden, und auch mein Lächeln störte sie.

Es war ganz natürlich, dass sie ihre Augen nicht überall haben konnte.

Auch als fast Werwölfin gelang es ihr nur, in eine Richtung zu schauen, und dieser Blick galt mir.

Sie sah nicht, was Abe Douglas und sein Kollege taten. Vor allen Dingen Douglas hielt sich in ihrem Rücken auf. Er konnte sich bewegen, ohne dass sie etwas sah.

Abe bewegte die Hand mit der Waffe. Er zielte auf den Wolf, der auf dem Körper des Clowns hockte. Wer das tat, der war bereit, den finalen Todesschuss einzusetzen. Ob der Clown damit gerettet wurde, stand noch außen vor.

Ich sah, dass er mir zunickte. Und ich wusste, dass er nicht bluffte. Er würde schießen, sobald ich mein Kreuz in die Manege geworfen hatte.

Noch steckte es in meiner Tasche. Die Spannung, die alle Menschen erfasst hatte, schien greifbar zu sein.

Ich hielt das Kreuz in der Hand. Noch war es nicht zu sehen, weil ich meine Faust darum schloss. Das Metall hatte sich nicht erwärmt.

»Los, weg damit!«

»Keine Sorge, Liz, ich werde tun, was du willst! Es geht alles in Ordnung.«

Und dann kam doch alles anders. Durch die Lücke zwischen den beiden Vorhanghälften hinter mir schob sich eine Gestalt. Ich sah sie nicht, aber ich hörte ihre Stimme.

»Nein, Liz, nein! Du kannst nicht gewinnen! Uns bleibt nur die Flucht!«

Sekunden später rannte Stella Moreno an mir vorbei und sprang in die Manege…

***

Innerhalb kürzester Zeit hatte sich die Lage verändert. Bisher hatte Liz das Heft des Handelns in ihren Händen gehalten. Das änderte sich schlagartig durch das Auftauchen ihrer Schwester. Stella meinte es gut, sie wollte, dass niemand starb, und tat in den Augen ihrer Schwester doch das Falsche.

»Bist du wahnsinnig?«, brüllte Liz und stieß Stella mit einer harten Bewegung von sich.

Dann schrie sie einen Befehl, den wir nicht verstanden. Er hatte auch nicht uns gegolten, sondern den Wölfen.

Es trat das ein, was wir hatten vermeiden wollen.

Die Tiere griffen an.

Und da fiel der erste Schuss!

Ich hatte nicht schießen können, denn meine Waffe lag unerreichbar für mich in der Manege. Dafür hatte Abe Douglas abgedrückt und auf den Wolf gezielt, der dem Clown die Kehle zerbeißen wollte. Das Tier in den Kopf zu treffen war schon ein Kunststück, das Abe Douglas tatsächlich beherrschte. Noch bevor die Zähne in die Kehle des Clowns hackten, jagte die Kugel in den Schädel. Sie riss ihn zwar nicht auseinander, aber sie sorgte dafür, dass der Wolf auf der Stelle starb. Er kippte zur Seite und blieb liegen.

Es war zugleich das Zeichen für den Angriff der anderen Wölfe. Sie hatten lange genug gewartet. Jetzt wollten sie endlich an ihre Opfer heran, und die saßen in den Rängen.

Keines der Tiere nahm Rücksicht darauf, dass sich viele Kinder unter den Zuschauern befanden, ihnen ging es einzig und allein um die Bisse.

Jetzt merkten auch die letzten Zuschauer, dass hier keine Show ablief.

Es war tödlicher Ernst, und das war auch den beiden Gmen klar.

Sie griffen sofort ein. Einen Wolf hatte Abe Douglas erledigt. Fünf waren noch übrig, und es gab nur eine Möglichkeit, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten.

Die Wölfe blieben nicht mehr in der Manege. Sie sprangen über die Ränder hinweg und hatten es nicht weit, um die ersten Zuschauer zu erreichen, die aufgesprungen waren und fliehen wollten. Aber in der Enge behinderten sie sich gegenseitig.

Dann fielen die Schüsse!

Ich war außen vor, aber ich riskierte einen Blick und musste die beiden FBI-Agenten bewundern. Sie behielten die Ruhe. Sie waren eiskalt, und sie zeigten, was sie in ihrer Schießausbildung gelernt hatten.

Kein Zittern, kein Zerreißen der Waffen. Sie waren eiskalt, denn sie wussten, was auf dem Spiel stand. Wenn ihnen nur ein Wolf entkam, sah es böse aus.

Abgesehen von den beiden starren Clowns waren noch zwei Personen in der Manege zurückgeblieben. Die beiden Schwestern standen sich gegenüber und starrten sich an. Keine rührte sich, während um sie herum die Echos der Schüsse hallten und die Geschosse in die Körper der Wölfe einschlugen und dafür sorgten, dass sie zu keinem Angriff kamen. Noch bevor sie einen Menschen erreichen konnten, wurden sie getroffen.

Das bekam ich nur am Rande mit. Für mich waren die Schwestern wichtiger, und eine von ihnen stieß einen schrillen Schrei aus, bevor sie sich zur Seite drehte, um dorthin zu springen, wo meine Beretta lag.

Darin sah Liz Moreno ihre einzige Chance.

Ich sprang ebenfalls vor und legte viel Kraft in meine Aktion. Mit den Füßen erwischte ich sie zuerst und rammte sie zu Boden. Leider hatte sie die Beretta noch fassen können, drückte auch ab, aber die Kugel fuhr an meinem Kopf vorbei.

Sie wollte die Schussrichtung korrigieren. Ich war schneller und schleuderte ihr die Mischung aus Sand und Spänen in das Gesicht. Sofort sah sie nichts mehr.

Während um uns herum die Menschen fluchtartig die Pyramide verließen, setzte ich meinen Kampf gegen Liz Moreno fort. Einfach war es nicht, sie zu überwinden, denn sie dachte nicht daran, aufzugeben. Sie schnellte hoch, obwohl sie wie blind war, und sie hielt noch immer die Waffe fest.

Ich hämmerte die Handkante gegen ihren rechten Arm. Der Treffer reichte aus. Sie ließ die Waffe fallen und war nicht mehr in der Lage, sich danach zu bücken.

Während sie mit einer Hand den Sand aus ihren Augen wegwischen wollte, schlug sie mit der anderen nach mir und hielt mich auf Distanz.

Es war ein ungleicher Fight. Ich würde gewinnen, und ich kam auch mit einer Rechten durch.

Es hatte mich schon eine Überwindung gekostet, eine Frau zu schlagen, die zudem noch so menschlich aussah, aber sie durfte nicht entkommen.

Liz Moreno taumelte zurück. Sie dachte nicht mehr daran, die Beretta an sich zu nehmen, und ich brauchte die Waffe nicht, denn ich besaß noch mein Kreuz.

Das holte ich aus meiner Jackentasche, während sich Liz Moreno noch immer den Sand aus dem Gesicht rieb. Ihre Augen tränten. Auch ohne den Dreck im Gesicht würde sie nicht viel sehen können.

Schon gar nicht mein Kreuz.

Ich ging auf sie zu.

»Nein, Sinclair, bleib stehen!«

Die Stimme hinter mir hatte sich beinahe überschlagen. Ich wusste, dass Stella mich angesprochen hatte, drehte kurz den Kopf und wollte wieder nach vorn schauen, was mir aber nicht einfiel.

Ich hätte meine Beretta an mich nehmen können. Die Chance war vertan. Dafür hatte sich Stella die Waffe geholt. Sie hielt sie mit beiden Händen fest, aber sie zielte dabei nicht auf mich, sondern an mir vorbei auf ihre Schwester.

»Bitte, Stella!«

Wild schüttelte sie den Kopf. »Nein, nein, nein! Lass mich in Ruhe, Sinclair. Das ist nicht deine Sache. Ich will nicht mehr mit ihr leben. Ich will zu keiner Wölfin werden. Ich will ein normales Leben führen. Habe ich nicht das Recht dazu?«

»Doch, das hast du! Aber nicht, wenn du schießt. Du schaffst es auch so!«

»Nein, Sinclair, nein. Ich will mich auf mich selbst verlassen und nicht mehr auf andere Menschen. Ich muss über meinen Schatten springen, und wenn ich schieße, ist das kein Mord. Du hättest Liz auch umgebracht. Ich nehme dir nur die Arbeit ab!«

Sie war nicht zu belehren, und ich steckte in einer Zwickmühle, aus der mir auch keiner heraus half. Die beiden FBI-Agenten waren damit beschäftigt, Ruhe in die Zuschauer zu bekommen und sie aus der Pyramide zu bringen. Die beiden Clowns in der Nähe standen neben einem toten Wolf und waren nicht mehr sie selbst. Sie sahen aus wie zwei Zinnfiguren, die man abgestellt und vergessen hatte.

Erst jetzt war Liz aufgegangen, was ihre Schwester wollte.

»Was willst du?«, schrie sie. »Mich erschießen?«

»Ja.«

»Deine Schwester?«

Stella fing an zu lachen und schrie dazwischen die Antwort. »Schwester? Nein, verflucht. Du bist nicht mehr meine Schwester. Du bist kein Mensch, du bist eine, eine…«

»Bitte«, rief ich. »Stella, reißen Sie sich…«

»Neinnn!« Das Wort, der Schrei, wie auch immer. Er hallte im Innern der Pyramide nach, und dann gab es für Stella nur noch eine Antwort. Sie drückte tatsächlich ab.

Ich bildete mir den Abschussknall nicht ein und sah, wie Liz Moreno getroffen zusammenzuckte. Ihr Gesicht zeigte plötzlich einen erstaunten Ausdruck. Unter ihrem Kinn malte sich die Einschusswunde ab. Die Silberkugel hatte, ob Zufall oder nicht, Liz Morenos Hals getroffen.

Ich hörte hinter mir Stellas Weinen und sah dann, wie mir Liz entgegenkippte.

Wäre ich nicht einen Schritt zurückgewichen, sie wäre mit der Stirn auf meine Füße geschlagen. So aber wühlte sie nur die Späne in der Manege hoch.

Liz Moreno würde nie mehr aufstehen.

Ich drehte mich um, ging zu Stella und nahm ihr meine Waffe aus der Hand, bevor die Frau zitternd in meine Arme fiel…

***

Mit dem Ende Liz Morenos hatten auch die Wölfe die Stadt verlassen.

Ich ging davon aus, dass Morgana Layton dahintersteckte. Sie hatte den Rückzug befohlen, denn hier gab es für sie nichts mehr zu holen. Da war sie schon Realistin.

Die Zuschauer würden den Vorfall schnell vergessen. Zudem war ihnen gesagt worden, dass sie eine einmalige Show erlebt hatten, die sich nie mehr wiederholen würde. Und es würde auch keine Anklage gegen Stella Moreno geben, denn keiner von uns hätte im Kampf gegen Liz anders handeln können. Sie war kein normaler Mensch mehr gewesen.

Sie wäre eine perfekte Werwölfin geworden, und das war verhindert worden.

Ich wollte am nächsten Tag wieder zurückfliegen, verbrachte aber die Stunden bis tief in die Nacht hinein in den Räumen des FBI. Es gab noch einiges zu klären, aber um das meiste würde sich Abe Douglas kümmern, das hatte er mir versprochen.

Er brachte mich auch zum Flughafen und sagte zum Abschied: »Ich hoffe, dass wir uns in Zukunft öfter sehen werden, alter Geisterjäger.«

»Mal schauen, Abe. Am besten, wir überlassen es dem Schicksal, denn darauf haben wir sowieso keinen Einfluss…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1614 »Morganas Werwolf-Party«
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